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				Die Tochter des Kometen

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt.

				Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen einen geachteten und gefürchteten Namen zu machen.

				Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, läßt sich von den Zaubermüttern in die Hermexe versetzen, die auf das Luftschiff Luscuma gebracht wird.

				Damit tritt Mythor eine unfreiwillige Reise an. Die Luscuma fliegt in die Schattenzone, wo man sich der Hermexe entledigen will, in dessen Innern nicht nur ganze Horden von Dämonen eingeschlossen sind, sondern auch DIE TOCHTER DES KOMETEN…

				Die Hauptpersonen der Romans:

				Fronja und Mythor - Die Tochter und der Sohn des Kometen als Gefangene der Hermexe.

				Robbin - Ein Pfader aus der Schattenzone.

				Luscuma - Die Steuerhexe fliegt einen eigenwilligen Kurs.

				Burra - Kriegsherrin an Bord der Luscuma.

				Seida, Gerrek, Heeva und Lankohr - Mythors Freunde auf dem Weg in die Schattenzone.

			

		

	
		
			
				1.

				Der 1. Tag der Reise

				Juchheirassa! Juchheirassassa! Wir fliegen in die Schattenzone! 

				Gerrek schreckte hoch und krachte mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Er wurde zurückgeschleudert, drehte sich halb um seine Achse und verlor den Halt. Er fiel ein kurzes Stück, bevor er der Länge nach auf einem Holzboden landete. Benommen blieb er liegen und versuchte sich darüber klar zu werden, wie ihm geschehen war.

				In seinem Geist hallte ein einzelnes Wort nach: fliegen… fliegen…

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! erklang wieder die lautlose Stimme von vorhin. Wer mich fährt, kommt sicher ans Ziel. Guten Morgen - und willkommen an Bord.

				Da wurde sich Gerrek schlagartig bewußt, wo er sich befand.

				Er rappelte sich hoch. Die Planken schienen ihm unter den Beinen wegzugleiten, und er stützte sich auf die Hängematte, aus der er vor Schreck gefallen war, als ihn der lautlose Weckruf der Steuerhexe erreichte. Aber die Hängematte bot ihm keinen Halt, sie pendelte hin und her…

				»Mir wird übel«, klagte der Beuteldrache. »Ich werde luftkrank.«

				»Jammerlappen«, schalt ihn Scida. Er sah die alte Amazone durch den Vorhang aus Schnüren, der ihre Hängematte von der seinen trennte.

				Allmählich wurde es um Gerrek lebendig. Im Hintergrund sah er den wuchtigen Körper der Amazone Burra. Sie saß in ihrer Hängematte und ließ die stämmigen Beine herabbaumeln. Sie trug nur das Untergewand, ihr Haarknoten hatte sich gelöst, und die Strähnen hingen ihr wirr ins Gesicht.

				»Das kann nur ein böser Traum sein«, meinte Gerrek unglücklich. »Kneife mich jemand in… Au!«

				Er schrie auf, als ihm jemand auf den Schwanz trat. Er wirbelte herum und sah sich Tertish gegenüber. Die Todgeweihte war bereits angekleidet, sie schien in voller Rüstung geschlafen zu haben. »Sei Burra beim Anlegen der Rüstung behilflich«, befahl sie.

				»Ich bin doch kein Männchen für alles«, begehrte Gerrek auf.

				»Das ist bedauerlich«, sagte Tertish. »Aber du wirst dein Bestes geben, wenn du dir nicht Burras fürchterlichen Zorn zuziehen willst.«

				Das wäre das letzte, was sich der Beuteldrache wünschte, darum fügte er sich. Murrend tastete er sich über die schwankenden Planken einen Weg zu Burras Abteil. Dabei kam er an einer Hängematte vorbei, die sich zwei kleine, grünhäutige Wesen teilten.

				Es waren der Aase Lankohr und die Aasin Heeva, die unzertrennlich waren, seit sie sich am Hexenstern begegneten. Sie saßen einander mit überkreuzten Beinen gegenüber und rieben ihre Nasen gegeneinander.

				»Habt ihr nichts Sinnvolleres zu tun?« sagte Gerrek und fügte mit Nachdruck hinzu: »Wir fliegen mit der Luscuma in die Schattenzone.«

				Aber die beiden schienen ihn gar nicht zu hören.

				»Was willst du?« herrschte Burra ihn an, als er vor ihr stand.

				Unter ihrem Blick spürte Gerrek, wie sich ihm förmlich die Haarbüschel an seinem Körper aufstellten.

				Er schluckte so heftig, daß sein Kehlkopf auf und ab hüpfte. Obwohl er um fast einen Fuß größer als Burra war, kam er sich ihr gegenüber winzig vor.

				Sie war die häßlichste Amazone, der er je begegnet war - und die furchterregendste. Ihr Gesicht war kantig und breit, mit stark hervortretenden Backenknochen, einer flachgedrückten Nase und breitem, wulstigem Mund. Sie hatte die Lippen etwas geschürzt, so daß die gelben, zugefeilten Zähne hervorsahen. Ihre dunklen Augen waren in schwere Tränensäcke eingebettet und wurden von buschigen, balkenartigen Augenbrauen begrenzt, die sich an der Nasenwurzel mit einer dicken, bläulichen Narbe kreuzten.

				Ihre breiten muskelbepackten Schultern wirkten wie ausgestopft, ihr Brustkorb war so breit wie der von zwei normalen Männern. Die Schenkel, die unter dem Lendentuch hervorsahen, waren so stark wie die Leibesmitte eines Mannes. Darauf ruhten ihre Pranken, sehnig, schwielig, kraftvoll.

				Und diese wildeste und stärkste Amazone von Vanga, die als schier unbesiegbar gegolten hatte, hatte in Mythor ihren Meister gefunden. Gerrek konnte es noch immer nicht glauben. Aber es war Tatsache, geschehen im Regenbogendom des Hexensterns von Vanga.

				»Was glotzt du so«, fuhr sie ihn wieder mit ihrer rauhen Stimme an. »Willst du mir nicht antworten?«

				»Ich soll dich ankleiden«, brachte Gerrek schließlich hervor.

				»Verschwinde, ich komme allein zurecht«, sagte Burra und wischte mit der Hand durch die Luft.

				Gerrek wollte der Aufforderung schleunigst Folge leisten, aber da rief ihn Burra zurück.

				»Beuteldrache«, sagte sie eindringlich. »Du, als Freund Mythors, solltest stets Standhaftigkeit, Stolz und Mut beweisen und eher in den Tod gehen, als solche Demütigungen auf dich zu nehmen. Nur so kannst du dich Mythors Freundschaft würdig erweisen.«

				Gerrek überlegte kurz, dann erwiderte er:

				»Ich werde nicht von falschen Ehrbegriffen geplagt. Und doch kann Mythor in jeder Lebenslage auf mich zählen. Ich würde für ihn durchs Feuer gehen.«

				»Du müßtest schon in die Hermexe steigen, um ihm beizustehen«, meinte Burra.

				»Ich würde auch das tun, gäbe es einen Weg.«

				»Ich will dir glauben.«

				Burra sprang aus der Hängematte und machte sich an ihrer Rüstung zu schaffen, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden lag. Für sie war das Gespräch beendet.

				Gerrek zögerte, bevor er fragte:

				»Und wie wird es weitergehen?«

				»Du kennst der Zaubermutter Zaem Befehle«, sagte Burra, ohne ihn anzusehen.

				»Gedenkst du etwa, dich blind daran zu halten?« fragte Gerrek.

				Burra wirbelte herum, ihr Gesicht war von Zorn gezeichnet.

				»Kein Wort mehr. Sonst drehe ich dir deinen dürren Drachenhals um.«

				Gerrek machte, daß er wegkam. Er sah ein, daß er zu weit gegangen war. Burra hatte schwer genug an ihrer Bürde zu tragen, auch ohne daß sie von vorlauten Beuteldrachen daran erinnert wurde.

				Burra hatte sich damals, im Nassen Grab, eines schweren Vergehens gegen ihre Zaubermutter Zaem schuldig gemacht, als sie Mythor gegen deren Willen am Leben ließ. Burra tat dies nicht aus Wohlwollen für Mythor, sondern nur, um ihn später eines Todes sterben zu lassen, der eines Sohnes des Kometen würdiger war: Sie wollte ihn im ehrenvollen Zweikampf töten. Doch war es ganz anders gekommen, und Mythor hatte über sie triumphiert. Nun war sie ihm verpflichtet, hatte sogar ihr bisher namenloses Schwert nach ihm Mythor getauft.

				Ihre Zaubermutter Zaem sah das als nochmalige Verfehlung an und schickte Burra daher auf diesen Bußflug in die Schattenzone und zur Nordwelt Gorgan. Die Zaem verlangte nicht weniger von ihrer Amazone, als daß sie die Hermexe, in der Mythor und Fronja eingeschlossen waren, beim Durchqueren der Schattenzone über Bord warf und somit den Mächten der Finsternis übergab.

				Gerrek konnte sich vorstellen, in welchem Gewissenskonflikt sich Burra befand. Und er hätte sich selbst in den Schwanz beißen mögen, daß er in dieser Wunde rührte.

				Er schlich sich davon und suchte den hintersten Winkel der Unterkunft auf. Von Scida war nichts mehr zu sehen, und auch die Aasenmatte war leer. Nur aus Burras Richtung kam ein Rumoren, das zeigte, daß sie mit dem Anlegen der Rüstung beschäftigt war. Ihre drei Amazonen, Tertish, Gudun und Gorma, standen in angemessenem Abstand daneben und warteten geduldig, bis Burra fertig war.

				Endlich verstummten die Geräusche, schwere Schritte entfernten sich über die Treppe nach oben. Stille kehrte ein.

				Gerrek war allein.

				Er dachte nicht daran, an Deck zu gehen und luftkrank zu werden. Das Fliegen bekam ihm nicht, und es ging ihm hier unten schon schlecht genug. Aber es war um vieles schlimmer, wenn ihm der Wind um die Ohren pfiff und sich die schwindelerregende Tiefe seinen Augen darbot.

				Er wollte die Zauberflöte aus seinem Beutel holen, um darauf zu spielen. Er hatte es inzwischen zu wahrer Meisterschaft auf diesem Instrument gebracht, und das Spiel beruhigte ungemein.

				Aber dann übermannte ihn doch die Neugierde. Er steckte die Zauberflöte weg und stieg an Deck. Hier hatten sich bereits alle Amazonen versammelt, und Gerrek kam gerade zurecht, als die Steuerhexe mit ihrem lautlosen Aufruf begann:

				Alles herhören! Hier spricht eure Steuerhexe Luscuma. Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich bin die Beauftragte der Zaubermütter von Vanga. Mein Wort ist euch Befehl! 

				*

				Es war eine Lust zu fliegen.

				Es war eine eigene Lust, das Schiff zu sein und im Einhorn des Bugs zu wohnen. Der fischförmige Ballon und der Schiffsrumpf waren ihr Körper, im Kopf des Einhorns wohnte ihr Geist. Sie hatte Augen überall, sie hörte alles, sie spürte jeden Atemzug und jeden Herzschlag aller über fünfzig Wesen an Bord. Sie kannte die Namen aller und war über ihre wichtigsten Wesenszüge und Eigenschaften unterrichtet. Zaem hatte ihr alles verraten, was sie über ihre Schützlinge wissen mußte.

				Da war Burra von Anakrom, die die schwersten Prüfungen bestanden hatte, die die Götter für eine Amazone nur ersinnen konnten - und die an einem Mann aus Gorgan gescheitert war.

				Zaem hatte ihr über Burra gesagt:

				»Sie ist wild und ungezähmt - und doch scheint sie innerlich gebrochen. Sie hat mich hintergangen und verraten, aber sie ist es mir dennoch wert, daß ich ihr noch eine Chance einräume. Sie soll die Kriegsherrin auf dir sein, Luscuma. Ihr soll es vorbehalten bleiben, die Hermexe mit Mythor und Fronja und den sie bedrängenden Dämonen in die Schattenzone zu werfen. Wenn sie das getan hat, dann darf sie in meine Dienste zurückkehren.«

				Und da war Lexa. Eine Amazone von vierzig Jahren, die mit zwölf Gefährtinnen als »Sucherin« zum Hexenstern gekommen war. Über sie wußte Zaem zu sagen:

				»Sie ist das Gegenteil von Burra, vor allem sittenstreng und enthaltsam. Sie war eine Amazone der Zuma, doch da diese Zaubermutter von den Blutigen Zähnen nie wieder zurückkehren wird, machte sich Lexa auf die Suche nach einer anderen Zaubermutter. Sie hat sie in mir gefunden, ich kann mir keine Treuere vorstellen. Sie wird ein wachsames Auge auf Burra und ihren seltsamen Haufen von Getreuen haben. Lexa hat in jungen Jahren einmal gefehlt, Frucht dieser Sünde ist ihre achtzehnjährige Tochter Jente, die sie begleitet. So alt ihre Tochter ist, so lange hat Lexa Buße getan. Sie wird auf der Luscuma für Zucht und Ordnung sorgen - und dafür, daß keine Stimmen wider mich aufkommen.«

				Und dann gab es da noch diesen seltsamen Mann, der in schlafendem Zustand an Bord gebracht wurde, und der nicht geweckt werden sollte. Mescal war sein Name. Zaem meinte über ihn:

				»Er ist eine Mißschöpfung der Zahda. Eine Kreatur, aus Mann und Frau zusammengesetzt, aber doch wiederum keines von beiden. Er ist männisch und weibisch zugleich, in der Worte übelster Bedeutung. Zahda wollte mit dieser Schöpfung beweisen, daß das Weibliche sich mit dem Männlichen verträgt. Aber Mescal beweist das Gegenteil. Wie auch immer, er soll den Flug mitmachen. Wenn die Luscuma Gorgan erreicht hat, dann setze ihn in der Männerwelt aus.«

				Und dann war da noch die Fracht, Hermexe genannt.

				Ein äußerlich unscheinbares flaschenförmiges Gefäß. Zwei Fuß groß und bauchig, mit einer dellenartigen Einbuchtung an der unteren Rundung - und drei Hälsen, die versiegelt waren.

				Aber der Inhalt der Hermexe war überaus brisant.

				Zaem hatte sie darüber informiert.

				»Zahda und die anderen Leisetreterinnen glaubten, Fronja, die Tochter des Kometen und Erste Frau von Vanga, retten zu können, obwohl ein Deddeth sie beherrschte und allmählich aufzehrte. Sie verfrachteten Fronja in diese Hermexe, um sie von der Umwelt abzukapseln. Sie glaubten, Fronja auf diese Weise zu schützen und taten so ungewollt das Richtige - sie schützten Vanga, unsere Welt, vor Fronja. Denn wisse, der Deddeth war ein Vorbote der Dämonen. Sie schickten ihn aus, Fronja zu beherrschen, um sich dann in großer Schar auf sie stürzen zu können. Doch landeten sie alle in der Hermexe. Und darin sind sie noch immer. Dämonen ohne Zahl, die, wenn sie entfleuchen könnten, unsere Welt in Besitz nehmen würden. Darum, Hände weg von der Hermexe! Niemand darf sie öffnen. Sie hat versiegelt zu bleiben. In ihr ist auch ein Mann eingeschlossen, ein Gesandter des Kriegers Gorgan. Mythor, der Sohn des Kometen. Er war vermessen genug, Fronja in die Hermexe zu folgen, um sie gegen die Dämonen zu schützen. Sein Schicksal ist besiegelt. Er wollte es nicht anders.«

				Die Hermexe hing nun in der Takelage, zusammen mit Körben, in denen Waffen und andere Ausrüstung untergebracht waren, und den Säcken mit dem Ballast. Eine harmlos scheinende Flasche mit drei Hälsen, aber sie hatte es in sich.

				Luscuma - das Einhorn, das Schiff - wartete geduldig an Zaems Zacke des Hexensterns, bis die Zaubermutter die über fünfzigköpfige Schar an Bord berief, die den Flug mitmachen sollte.

				Dazu gehörten, neben den Amazonen der verschiedenen Zaubermütter, auch ein Aasenpärchen mit Namen Lankohr und Heeva und ein gar seltsames Geschöpf, das als Beuteldrache bezeichnet wurde. Gerrek hieß der verwahrlost aussehende Feuerspucker. Auch er war weder Mann noch Tier, einem Alptraum der Gaidel entsprungen, die ein Opfer von Fronjas Deddeth geworden war…

				Zaem trat vor die Kriegerinnen hin und trug ihnen auf, in die Schattenzone zu fliegen und die Hermexe ins Reich der Finstermächte zu werfen, um danach nach Gorgan vorzudringen und dort Männer verschiedener Abstammung und Herkunft einzufangen - »vom Bettler bis zum Edelmann!«

				Und dann war der Start erfolgt.

				Die Zaubermütter waren mit der Luscuma. Sie spannten einen magischen Tunnel durch die Lüfte, um dem Luftschiff den Kurs zu weisen - eine magische Regenbogenbrücke vom Hexenstern bis zur Großen Barriere an der Dämmerzone.

				Sie, Luscuma, das Einhorn, das Schiff, wiegte ihre Schützlinge in den Schlaf und weckte sie wieder am ersten Morgen der Reise.

				Juchheirassa! Juchheirassassa! Wir fliegen in die Schattenzone!

				Sie flog nicht zum erstenmal dorthin, sie war schon einmal in diesem Brodem des Bösen gewesen.

				Damals hatte sie noch einen Frauenkörper besessen. Sie war eine Hexe gewesen, die Steuerhexe Luscuma, der gute Geist des Schiffes.

				Das war sie noch immer, doch ihren Frauenkörper hatte sie verloren. Sie mußte ihn in der Schattenzone zurücklassen und in das Einhorn schlüpfen, um den Dämonen zu entkommen.

				Jetzt war sie das Einhorn. Das Schiff. Als solches war sie zu ihrer Zaubermutter Zaem zurückgekommen. Und die Zaem besaß keine bessere Dienerin, die sie mit dieser Mission hätte beauftragen können: Die heißeste Fracht, die je durch die Lufträume von Vanga geflogen worden war - eine Hermexe, in der Dämonen ohne Zahl steckten.

				Sie fühlte sich dieser Aufgabe gewachsen.

				Als Schiff, als Einhorn, war sie mächtiger als je in ihrem Frauenleben. Sie hatte einen stattlichen Körper. Der gasgefüllte Ballon von der Form eines Fisches maß achtzig Schritt in der Länge. Darin wohnte die Kraft, eine Gondel von dreißig Schritt Länge durch die Lüfte von Vanga zu tragen. Und dazu noch eine über fünfzig Köpfe zählende Besatzung, ausreichende Waffenvorräte, genügend Nahrung, Fässer mit Wasser, Gepökeltem und Salz, und eine Fülle von magischem Gerät.

				Als, sie über die weiten Meere von Vanga dahintrieb, da konnte sie sich mit den Augen des Einhorns selbst in der spiegelglatten Wasseroberfläche sehen. Sie war schön, grazil, majestätisch, ein vollkommenes Luftschiff, das von ihrem starken Geist beherrscht wurde.

				Einst war sie selbst auf dem Bugkastell gestanden, als stolze Hexe, die glaubte, sich selbst mit den Dämonen in ihrem Herrschaftsbereich messen zu können. Jetzt standen dort Burra und Lexa und dachten gewiß ebenso.

				Doch Luscuma klärte sie darüber auf, daß sie ohne ihre Hilfe verloren wären.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich bin der alles beherrschende Geist. Ihr dagegen seid nur meine Arme. Du, Burra, bist der Arm des Krieges. Wenn gekämpft wird, gilt dein Wort. Du, Lexa, bist die Wächterin über die guten Sitten. Wo gegen sie verstoßen wird, schreitest du ein. Ihr kennt den Willen unserer Zaubermütter. Ihr wißt, was unser Ziel ist. Ich werde als euer guter Geist dafür sorgen, daß wir es nicht aus den Augen verlieren.

				Damit beendete Luscuma die Versammlung und flog einige ausgelassene Manöver innerhalb der Grenzen des Regenbogentunnels.

				Es war eine Lust zu fliegen.

				Und es war eine Lust, das Schiff zu sein und im Einhorn zu wohnen… wären da nicht undeutliche Schatten gewesen. Schatten, die die Hermexe warf, und andere, von denen Luscuma nicht sagen konnte, woher sie kamen.

				Von dem feuerspuckenden Beuteltier?

				Oder von dem im Schlaf liegenden weibischen Mann?

				Die Schatten wurden stärker, je länger der Tag dauerte, aber sie wurden nicht faßbarer. Und als der Tag sich zum Abend neigte, spürte Luscuma die Schatten wie eine schwere Last auf sich. Aber als die Nacht kam, da wurden die Schatten von der alles bedeckenden Schwärze verschluckt, und Luscuma wiegte ihre Schützlinge in den Schlaf.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ich beschütze euch - Gute Nacht! 

			

		

	
		
			
				2.

				Der 2. Tag 

				Nach dem Weckruf der Steuerhexe ließ sich Lexa von ihrer Tochter Jente ankleiden. Jente tat es, nur mit einem Lendentuch bekleidet. Sie hatte einen schönen Körper, mit breiten Schultern und schmaler Leibesmitte, einem flachen Bauch und starken, ausladenden Hüften. Ihre Bewegungen waren geschmeidig.

				»Ich sehe mich in dir wie in einem Spiegel«, stellte Lexa fest, als ihre Tochter letzte Hand an sie legte.

				»Du bist mein Vorbild«, sagte Jente gesenkten Blicks.

				Lexa hob ihr Kinn an und sah ihr fest in die Augen. Was sie darin sah, wollte ihr nicht recht gefallen. Tief auf dem Grund von Jentes Augen lag eine versteckte Gier, ein ungestillter und nur mühsam unterdrückter Hunger.

				In plötzlich aufwallender Angst um das Schicksal ihrer Tochter, legte ihr Lexa die Hände auf die Schultern.

				»Sei stark, Jente«, sagte sie eindringlich. »Bitte Vanga, unsere Urmutter, daß sie dir die Kraft gibt, deine Fleischeslust zu bezähmen.«

				Lexa sprach es nicht aus, aber wenn sie sagte, daß sie sich in ihrer Tochter wie in einem Spiegel sah, dann meinte sie vor allem ihre Jugend. Als Lexa in Jentes Alter stand, da war sie eine Sünderin gewesen. Sie hatte für ihr ausschweifendes Leben einen hohen Preis zahlen müssen. Ihr war das Schlimmste passiert, was einer ehrgeizigen Amazone widerfahren konnte - sie hatte ein Kind bekommen.

				Doch sie war nicht daran zerbrochen. Sie war auf die entlegene Insel Sargos gezogen, wo sie ihre Tochter Jente gebar. Sie sah es als Gnade an, daß ihr Kind kein Junge war, und benannte aus Dank dafür ihr damals noch namenloses Seelenschwert ebenso - Jente. Dies kam einem Gelübde gleich, ihre Tochter streng und sittsam zu erziehen. Achtzehn lange Jahre hatte sich Lexa daran gehalten, bis sie fand, daß ihre Tochter gewappnet war. Doch nun, wenn sie Jente in die Augen blickte und die Unruhe darin bemerkte, war sie nicht sicher, ob sie allen Versuchungen würde standhalten können.

				Nachdem auch die elf anderen Amazonen und Jente angekleidet waren, suchten sie gemeinsam den kleinen Tempel mittschiffs auf, um dort ihrer Urmutter Vanga zu huldigen. Lexa stellte verbittert fest, daß sich von den anderen Amazonen keine einfand.

				Als das morgendliche Ritual beendet war, fühlte sich Lexa wie gereinigt und gestärkt, und sie war von der Zuversicht durchdrungen, daß sie das Tagwerk meistern würde. Sie wagte einen kurzen Seitenblick zu ihrer Tochter und stellte erleichtert fest, daß ihre Haltung voll Demut war.

				»Wohlan, laßt uns das Schiff besichtigen«, sagte Lexa frohen Mutes zu ihren Gefährtinnen, die alle wie sie Entsagung und innere Einkehr auf der Insel Sargos gesucht hatten und mit ihr zum Hexenstern gezogen waren, um eine neue Bestimmung zu bekommen. Sie hatten sie in den Diensten der Zaem gefunden.

				Es gab an Bord der Luscuma kaum etwas für die Amazonen zu tun, denn die Steuerhexe führte das Luftschiff sicher auf dem Kurs, den die Zaubermütter bestimmten. Gefahren drohten weder von den Elementen, noch von den Bewohnerinnen der Inseln und Länder, die sie überflogen - denn die Zaubermütter waren mit ihnen.

				Sie schützten die Luscuma.

				Es gab auch keine Schwierigkeiten mit den anderen Amazonen, die im Dienste der verschiedenen Zaubermütter standen. Sie übten sich in Zurückhaltung und achteten einander, auch wenn sie verschiedener Gesinnung waren. Immerhin hatten sie eine gemeinsame Aufgabe, das schweißte sie zusammen.

				Nur Burra und ihre Gefährten wollten sich nicht anpassen, sie wirkten wie Fremdkörper in der Bordgemeinschaft. Lexa und ihre Amazonen hatten es sich zur Aufgabe gemacht, auf sie ein besonders wachsames Auge zu haben.

				Lexa war die Sittenwächterin auf der Luscuma.

				Kaum an Deck, wurde sie Zeuge eines Vorfalls, der ihr Mißfallen erregte. Lankohr und Heeva saßen zwei Körperlängen über der Bordwand in den Wanten. Sie hatten sich mit den Beinen in den Tauen eingehängt, so daß sie die Arme frei hatten. Sie machten damit seltsame Verrenkungen, klatschten hin und wieder mit den Händen gegeneinander und drückten und rieben zwischendurch die Gesichter aneinander, dazu wisperten sie.

				»Schamloses Gnomenpack!« rief Lexa empört zu ihnen hinauf. »Haltet sofort ein und kommt herunter, sonst lasse ich euch im Netz ins Schlepptau nehmen.«

				Lexa hatte in ihrem Zorn ihr Herzschwert Rasaal gezogen und streckte die Klinge den beiden Aasen entgegen. Die hatten ihren ersten Schreck bereits überwunden. Jetzt grinsten sie frech und starrten durchdringend auf Lexa herab. Plötzlich rief Lankohr in gespieltem Entsetzen:

				»O Schreck! Was hältst du in der Hand?«

				Lexa starrte ungläubig auf ihre Klinge, die sich wand und zu einer siebenköpfigen Schlange wurde. Sie öffnete erschrocken die Hand und wich einen Schritt zurück. Als die Schlange auf den Planken landete, wurde sie wieder zu ihrem Herzschwert.

				Die beiden Aasen turnten kichernd durch die Takelage und verschwanden im Schutz des fischförmigen Ballons.

				»Das werdet ihr mir büßen«, versprach Lexa, nachdem sie sich nach ihrem Schwert gebückt hatte.

				Dann erst entdeckte sie Tertish, die vor sie hingetreten war.

				»Du solltest nicht so streng mit den Aasen sein«, sagte die Todgeweihte. »Aasen sollte man lassen, wie sie sind. Wenn man sie ändert, verlieren sie ihre magischen Fähigkeiten. Und wenn wir erst in der Schattenzone sind, werden wir ihre Dienste noch brauchen.«

				Bevor Lexa etwas erwidern konnte, entfernte sich Tertish wieder. Ihre Linke hing steif von ihrem Körper, die Handfläche war leicht nach hinten gedreht, so daß Lexa das Sternmal sehen konnte, das sie als Todgeweihte kennzeichnete.

				Lexa wollte ihr folgen. Aber da tauchte Burra von Anakrom in Begleitung von Gudun und Gorma auf, und Lexa überlegte es sich anders.

				Die häßliche Amazone würdigte die Sittenwächterin keines Blickes. Sie ging einfach an ihr vorbei, als sei sie Luft für sie. Nach einigen Schritten blieb sie stehen und blickte hoch. Sie hatte unter der Stelle haltgemacht, an der die Hermexe drei Körperlängen über dem Deck in den Tauen hing.

				Burra starrte lange zu dem bauchigen Behältnis mit den drei Hälsen hinauf. Lexa fragte sich, woran Burra dachte. Leistete sie im stillen ihrer Zaubermutter Zaem Abbitte? Oder gehörten ihre Gedanken der Tochter und dem Sohn des Kometen, die in der Hermexe eingeschlossen waren?

				»Sertina und Ambule«, sagte Lexa laut und vernehmlich. Nachdem die beiden angesprochenen Amazonen aus ihrem Gefolge vor sie hingetreten waren, trug sie ihnen auf: »Ihr beide übernehmt die erste Wache an der Hermexe. Padra und Hanuika werden euch später ablösen. Ihr seid dafür verantwortlich, daß niemand dem Dämonengefäß zu nahe kommt.«

				Sertina und Ambule kletterten über die Strickleiter zu der hölzernen Plattform hoch, über der die Hermexe verankert war, und bezogen darauf Posten.

				Burra wandte sich ab. Sie strafte Lexa immer noch mit Verachtung.

				»Dein Hochmut wird dich noch zu Fall bringen, Burra«, murmelte Lexa ergrimmt.

				Allmählich belebte sich das Deck mit Amazonen. Es waren Kriegerinnen aller Zaubermütter vertreten. Sie trugen auf ihren Helmen den Blitz der Ziole, die Flammen der Zirri, das Zwillingszeichen der Zanni oder den Zauberstab der Zoud. Diese Symbole fanden sich zumeist auch in den Wappen auf ihren Brustharnischen. Einige von Lexas Begleiterinnen trugen noch den Drachen auf Helm und Harnisch, der das Zeichen der verschollenen Zuma war. Andere hatten bereits den Drachen mit dem Schwertsymbol vertauscht, um zu zeigen, daß sie in die Dienste der Zaem getreten waren.

				Lexa fiel erst jetzt auf, daß ihre Tochter nicht unter ihren Begleiterinnen war. Als sie sich nach Jente erkundigte, berichtete ihr Oscuse:

				»Ich sah sie einen Abgang benutzen und unter Deck verschwinden. Jente tat, als wolle sie sich davonstehlen.«

				Lexa erinnerte sich des hungrigen Blickes ihrer Tochter, das weckte eine böse Ahnung in ihr.

				»Begleite mich«, verlangte sie von Oscuse und folgte der Amazone zu dem Abstieg, durch den Jente verschwunden war.

				Unter Deck begegneten sie drei Amazonen der Zytha, deren Helme Kristalle zierten. Sie machten ihnen ehrfürchtig Platz.

				»Habt ihr eine Jungamazone mit einem Drachenhelm gesehen?« erkundigte sich Lexa.

				»Deine Tochter Jente?« fragte eine der drei, deren Helm ein Blutkristall zierte und deren Name Mirrel war. »Nein, sie ist uns nicht begegnet.«

				Lexa wartete, bis sich die drei entfernt hatten, dann sagte sie zu Oscuse:

				»Laß uns die Kajüte des Schläfers aufsuchen.«

				Oscuse machte ein entsetztes Gesicht.

				»Du glaubst doch nicht, daß Jente…«

				»Ich hoffe, daß ich mich irre«, schnitt ihr Lexa das Wort ab.

				Sie irrte sich nicht. Als sie die Tür zu Mescals Kajüte aufstieß, war Jente über den im magischen Schlaf liegenden Geschaffenen gebeugt, und sie streckte gerade beide Hände aus, um ihm übers Gesicht zu streichen. Erschrocken wirbelte sie herum.

				Lexa riß mit einem Aufschrei beide Schwerter aus den Scheiden und richtete die Klingen auf ihre Tochter.

				»Lexa!« rief Oscuse erschrocken. »Bändige deinen Zorn! Wie gerecht er dir auch erscheinen mag, solltest du dir anhören, wie deine Tochter ihr Tun rechtfertigt.«

				»Ich will nichts hören!« schrie Lexa. »Sie soll schweigen. Und will auch keinen Laut der Klage und des Schmerzes hören, wenn ich das Schlechte und Böse aus ihrem Körper peitsche.«

				Lexa begab sich in die Waffenkammer und wählte aus dem Angebot verschiedenartiger Peitschen eine siebenschwänzige Eeno. Damit kehrte sie an Deck zurück und begab sich aufs Bugkastell. Von dort wandte sie sich der Galionsfigur des Einhorns zu und sagte:

				»Luscuma, ich bitte dich, allen Amazonen an Bord zu verkünden, daß ich als Wächterin der guten Sitten meines Amtes walten und meine Tochter Jente Zucht und Anstand lehren werde.«

				Gleich darauf konnte die lautlose Stimme der Steuerhexe von allen vernommen werden, als sie Lexas Willen verkündete.

				Die Amazonen kamen neugierig näher und versammelten sich um das Bugkastell, um dem Schauspiel beizuwohnen. Es bildete sich eine schmale Gasse, als Jente von Oscuse und Kokura gebracht wurde. Sie entblößten ihr den Oberkörper und banden sie an das hölzerne Einhorn des Buges.

				Lexa hob die siebenschwänzige Peitsche und begann mit der Bestrafung. Sie schloß dabei die Augen und verspürte tief in ihrem Innern einen Schmerz, als würde die Peitsche sie selbst treffen. Als sie fertig war, hatte Jente die ganze Zeit über keinen einzigen Laut von sich gegeben, und das erfüllte Lexa ein wenig mit Stolz.

				Die Peitsche in der Hand, wandte sie sich den versammelten Amazonen zu. In den meisten Gesichtern las sie Mißbilligung und Verständnislosigkeit. Als sie den Blick mit Burra kreuzte, spuckte die Amazone aus und wandte sich ab.

				Plötzlich zerriß ein schriller Schrei die Stille, dem ein zweiter folgte. Alle Köpfe wandten sich in diese Richtung, um nach der Ursache der Schreie zu sehen.

				Ihnen bot sich ein beklemmender Anblick. An der Stelle, wo die Hermexe in den Seilen verankert war, zeigte sich ein doppelt so großes Gebilde, über dessen verbeulter Oberfläche grünliche Flammen huschten. Sertina und Ambule, die die Hermexe bewachen sollten, wurden durch unerklärliche Kräfte von der Plattform geschleudert und landeten in der Menge. Sie rissen einige Amazonen mit sich zu Boden und blieben benommen liegen.

				»Die Hermexe birst!« rief jemand und löste damit einen Tumult aus. Im Nu war das Deck unter der Hermexe geräumt, Sertina und Ambule wurden aus dem vermeintlichen Gefahrenbereich gezerrt. Die Amazonen wichen so weit zurück, bis ihnen die Bordwand und die Deckaufbauten den Weg versperrten. Die meisten hatten ihre Waffen gezückt, als könnten sie sich damit gegen die Kräfte wehren, die sie aus der Hermexe bedrohten.

				»Was hat das zu bedeuten?«

				»Die Dämonen versuchen, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.«

				Lexa starrte auf ihre noch immer reglose Tochter hinunter, deren Rückenwunden von Oscuse und Kokura behandelt wurden.

				»Solange das Böse in uns ist«, sagte sie bitter, »haben die Dunkelmächte Macht über uns. Züchtigung ist Reinigung. Nur so können wir das Böse austilgen.«

				Ein Aufschrei ging durch die Amazonen, als sich die Hermexe wieder aufblähte. Eine Feuersbrunst aus grünen Flammen huschte über ihre verformte Oberfläche, gleich darauf jagten dunkle Schatten über sie. Eine Weile ging das Toben der unerklärlichen Kräfte mit unverminderter Heftigkeit weiter, ohne daß das für die Besatzung und das Schiff selbst irgendwelche Folgen gehabt hätte.

				Doch gerade als das unheimliche Wechselspiel von grünen Flammen und wirbelnden Schatten allmählich abebbte und die Amazonen sich wieder entspannten, ging ein Ruck durch die Luscuma.

				Im selben Moment meldete sich die Steuerhexe auf jene lautlose Art und Weise, die alle hören konnten.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich fliehe die unheilbringenden Finstermächte. 

				Ein neuerlicher Ruck ging durch das Luftschiff, der die meisten Amazonen von den Beinen riß, und unter Geheul und Getöse wurde die Luscuma von orkanartigen Kräften fortgerissen in einen finsteren Tunnel wirbelnder Gewitterwolken.

				*

				Lankohr und Heeva waren so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, daß sie von den Geschehnissen an Deck nichts mitbekamen. Sie waren im Hochstand mit der Riesenarmbrust gewesen, der hinter dem Fischkopf des Gasballons aufragte, und befanden sich gerade auf dem Abstieg durch die Wanten, als die Wächterinnen der Hermexe von der Plattform geschleudert wurden.

				»Was hat das zu bedeuten?« erkundigte sich Lankohr bei seiner Gefährtin, als er sah, wie sich die Hermexe aufblähte und grüne Flammenzungen und formlose Schatten über ihre pulsierende Oberfläche jagten.

				»Schwarz-magisches Wetterleuchten«, erklärte Heeva leichthin und fügte hinzu: »Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Aber wir sollten trotzdem versuchen, die ausschlagenden Kräfte einzudämmen.«

				»Wir?« fragte Lankohr und schluckte. »Ich fürchte, du überschätzt meine Fähigkeiten. Meine magischen Kenntnisse halten sich in Grenzen.«

				»Du bist nicht allein«, sagte Heeva zärtlich und ergriff seine Hand. »Wir ergänzen einander ausgezeichnet. Gemeinsam sind wir stark.«

				Lankohr war gerührt. Heeva ließ es ihn nie merken, daß sie ihm in magischen Belangen himmelhoch überlegen war. Aber sie hatte schon recht, daß er an ihrer Seite über sich selbst hinauswuchs.

				Sie kletterten Hand in Hand in Richtung der Hermexe, als sie plötzlich die Ankündigung der Steuerhexe in ihrem Geist vernahmen, die Finstermächte fliehen zu wollen.

				»Halte dich fest!« konnte Heeva ihren Gefährten noch warnen, bevor die Luscuma von dem magischen Sturm fortgerissen wurde, den die Steuerhexe selbst entfachte.

				»Jetzt schnappt sie völlig über«, rief Lankohr.

				»Die Steuerhexe wird die Ausstrahlung der in der Hermexe tobenden Dämonen spüren und daraus auf eine Bedrohung für das Schiff und die Besatzung schließen«, erklärte Heeva dicht bei ihm. »Wir müssen sie überzeugen, daß alles viel harmloser ist, als es scheint.«

				»Ist es das wirklich?« fragte Lankohr zweifelnd.

				Heeva gab keine Antwort. Sie angelte nach einem Seil und ließ Lankohr überwechseln, bevor sie es selbst tat. Sie waren nur noch drei Aasenlängen über Deck, als das Seil mit einem Knall riß. Aber bevor es im Sturm davongeschleudert werden konnte, griff eine mächtige, schwielige Hand danach und hielt es fest, bis sich Heeva und Lankohr in Sicherheit gebracht hatten. Ihre Retterin folgte ihnen unter Deck. Es war keine andere als Burra.

				»Du mußt uns zum Einhorn bringen«, verlangte Heeva von der Amazone. »Ich will versuchen, die Steuerhexe zu beruhigen, damit sie diese rasende Fahrt beendet.«

				»Luscuma kann dich von jeder Stelle des Luftschiffs aus hören«, meinte Burra.

				»Nicht in dieser Lage, wo sie ganz im Bann der Hermexe steht«, erwiderte Heeva. »Sie hat sich abgekapselt. Man kann mit ihr nur durch körperlichen Kontakt mit dem Einhorn Verbindung aufnehmen. Luscuma glaubt, uns nur durch eine halsbrecherische Flucht retten zu können. Das müssen wir ihr ausreden.«

				Burra überlegte kurz, dann nickte sie.

				»Gudun! Gorma!« rief sie. Als die beiden Amazonen zu ihr kamen, trug sie ihnen auf: »Ihr müßt alles versuchen, um den Flug zu verlangsamen.

				Setzt die Bremssegel. Laßt Drachen steigen, in denen sich der Wind fangen kann. Und wenn wir tief genug sind, dann laßt Körbe ins Wasser… Werft meinetwegen auch den Anker… Nur tut alles, um den Flug zu bremsen. Ich bringe die beiden Aasen zum Einhorn.«

				Während Burra noch sprach, war ihr Heeva bereits auf die rechte Schulter geklettert. Nun hob Burra Lankohr auf die andere.

				»Haltet euch nur gut fest«, meinte die Amazone und lachte. Dann eilte sie mit den beiden durch den Schiffsgang in Richtung Bug. Das Schiff schwankte und schlingerte und wurde einige Male heftig durchgeschüttelt, aber Burra hatte keine Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Während ringsum die Amazonen verzweifelt um Halt bemüht waren, schien Burra mit den Schiffsplanken verwachsen zu sein.

				Endlich erreichte sie den Aufgang zum Bugkastell. Sie kämpfte sich die Treppe hoch und stieß die Bodenklappe einfach mit dem Kopf auf. Heeva und Lankohr mußten sich tief ducken, um sich nicht ebenfalls die Köpfe anzuschlagen. Als Burra ins Freie kletterte, verfiel die Luscuma plötzlich in Sturzflug. Das kam selbst für die Amazone so unerwartet, daß sie für einen Moment den Boden unter den Beinen verlor und nach vorne stürzte. Aber sie fing sich sofort wieder an den Tauen ab und zog sich an den Halteseilen weiter.

				»Verrückte Steuerhexe!« schimpfte sie gegen das Heulen des Sturmes, als sie sah, wie das Schiff fast senkrecht auf die schäumende Wasseroberfläche unter ihnen zustürzte. »Willst du denn das Schiff fluten und mit uns tauchen?«

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff, meldete sich da die Steuerhexe. Ich werde euch retten, meine Schäfchen. Ich werde euch in Sicherheit bringen. 

				»Du wirst uns ertränken!« schrie Burra.

				Sie hatte das hoch aufragende Einhorn erreicht und schlang nun die Arme um die hölzerne Galionsfigur. Doch fand sie daran keinen rechten Halt und glitt immer wieder ab. Da sah sie die Stricke, mit denen Jente an das Einhorn gebunden worden war, und schlang sie sich kurz entschlossen um den Leib.

				»So, jetzt habe ich die Arme frei«, sagte Burra erleichtert. Sie legte ihre kräftigen Hände an die herabbaumelnden Beinchen der beiden Aasen und hielt sie fest. »Euch kann nichts mehr passieren.«

				»Außer, daß du uns die Beine brichst«, klagte Lankohr.

				Burra lachte dazu.

				»Was wollt ihr nun machen?« fragte sie.

				»Strecke dich, Lankohr«, sagte Heeva und beugte sich so weit nach vorne, bis sie mit ihren Händen das Einhorn berühren konnte. »Tu es mir gleich, bis auch du mit dem Einhorn in Berührung kommst. Damit verstärken wir unseren magischen Einfluß auf die Steuerhexe.«

				Das Luftschiff stürzte noch immer dem schäumenden Meer entgegen. Als der Absturz schon unvermeidlich schien, ging auf einmal ein Ruck durch die Luscuma. Das Heck wurde förmlich nach unten gerissen, und der Bug bäumte sich auf.

				Als Burra sich umdrehte, sah sie, wie sich links und rechts des Hecks die Bremssegel blähten. Gleichzeitig schlugen die beschwerten Wasserkörbe ins Meer ein, daß es nur so spritzte.

				»Gudun und Gorma leisten gute Arbeit«, sagte sie zufrieden. Sie wandte sich wieder den Aasen zu. »Macht schon, ihr Kleinen. Mir wird hier sonst langweilig.«

				Heeva und Lankohr schienen sie nicht zu hören. Sie streckten sich weit nach vorne und strichen mit ihren Händen über die geschnitzte Mähne des Einhorns. Dabei sprach Heeva auf die Steuerhexe ein.

				»Halte ein, Luscuma, halte ein! Es droht keine Gefahr für dich und die Besatzung. Die Dämonen sind uns so fern, daß sie uns nicht erreichen können.«

				Was plapperst du für dummes Zeug, Aasin, erwiderte die Steuerhexe. Ich war in der Schattenzone. Ich kenne die Dämonen. Ich kann ihre Nähe deutlich spüren. 

				»Das ist nur Trug«, meinte Heeva. »Die Dämonen sind in der Hermexe sicher aufgehoben. Sie können nicht ausbrechen. Was du empfängst, ist nur ein harmloses Wetterleuchten, nicht mehr.«

				Wie kannst du deiner Sache so sicher sein? erkundigte sich Luscuma. Ich fühle die Nähe der Dämonen ganz deutlich. Auch wenn man sie nicht sieht, so weiß ich, daß sie unter uns sind. 

				»Das ist richtig«, erklärte Heeva. »Die Dämonen sind uns nahe, aber andererseits wieder so fern, daß sie uns nicht erreichen können. Sie befinden sich in Orphals Reich Nebenan. In einer anderen Welt. In der Welt des Kleinen, des Unsichtbaren.«

				Was redest du da für Unsinn, Aasin. Du willst mich nur besänftigen. Ich muß euch retten! 

				Eine Sturmbö erfaßte die Luscuma und ließ sie einen Satz nach vorne machen. Die dabei entstehenden Gewalten waren so stark, daß sie das eine Bremssegel zerfetzten und die Leinen von zwei Wasserkörben rissen. Dadurch bekam die Luscuma Schlagseite und begann abzutrudeln.

				»Mäßige dich wenigstens, Luscuma«, sagte Heeva eindringlich. »Wenn du nicht Vernunft annimmst, wirst du dich noch mitsamt uns in den Meeresfluten versenken - und die Schattenzone nie erreichen. Du mußt dich von mir überzeugen lassen, daß dich die Magie der Dämonen in der Hermexe nicht erreichen kann, so nahe sie dir auch zu sein scheinen.«

				Nun gut, stimmte die Steuerhexe zu. Erkläre es mir, was es mit diesem Reich Nebenan auf sich hat. Aber versuche nicht, mich zu täuschen. In der Tat, ich spüre die Nähe der Finstermächte nicht mehr so stark.

				»Weil sie erkannt haben, wie sinnlos ihr Ausbruchsversuch war«, erklärte Heeva. »Die Hermexe ist das sicherste Gefängnis, das man sich vorstellen kann.«

				Burra stellte fest, daß sich die Fahrt des Luftschiffs beruhigt hatte. Die Steuerhexe brachte es auf einen geraden Kurs. Als sich die Amazone umdrehte und nach der Hermexe Ausschau hielt, stellte sie fest, daß sie wieder ihre natürliche Form hatte. Aber über die Oberfläche des Behältnisses jagten immer noch schattenhafte Gebilde, gefolgt von Wellen kleiner grüner Flämmchen.

				Die Amazonen an Deck hatten nicht mehr so sehr gegen die magischen Elemente zu kämpfen, und in dieser Verschnaufpause gelang es ihnen, das zerrissene Bremssegel zu ersetzen. Dadurch verlangsamte sich die Fahrt der Luscuma noch mehr.

				*

				»Orphal ist der Herr des Unsichtbaren«, erklärte Heeva. »Sein Reich ist überall um uns, aber es liegt in einem anderen Bereich. Einst gelang es dem Aasen Hermon und der weiß bemäntelten Hexe Spola, einen Zugang in dieses Reich Nebenan zu finden. Sie drangen zu Orphal vor und überlisteten ihn. Danach verpflichtete sich Orphal, einige Teile seines Reiches an sie abzutreten. Hermon und die Hexe Spola steckten Grenzen um die ihnen zugesprochenen Landesteile und verpackten sie in Gefäße - in sogenannte Hermexen. In unserer Welt scheinen diese Gefäße klein und unbedeutend. Doch sind sie innen größer, viel größer als außen. Denn in ihnen sind weite Gebiete des Reiches von Nebenan eingeschlossen. Und jede Hermexe hat ein Tor, durch das man von hier nach Nebenan gelangen kann, geradewegs in die Hermexe hinein. Und mit Hexensiegeln kann man die Hermexen so verschließen, daß niemand, der in sie eingeschlossen ist, wieder heraus kann. Der Aase Hermon hat, zusammen mit anderen seines Volkes, in jahrelanger Arbeit das Innere der Hermexen ausgebaut, mit Fallen und Labyrinthen, und in manchen Hermexen befinden sich wahre Trutzburgen. Das Besondere aber ist, daß alle Einrichtungen den seltsamen Gesetzen des Reiches Nebenan unterliegen, mit denen kein Uneingeweihter zurechtkommt. Und auch die Dämonen gehören dazu, denn sie haben nie Zugang zu Orphals Reich im Kleinen gefunden. Und selbst wenn sie einen Ausgang fänden, könnten sie nicht das Hexensiegel aufbrechen, das ihn verschließt. An Bord der Luscuma könnten das überhaupt nur zwei Personen. Nämlich Lankohr und ich. Und wir werden uns hüten. Du siehst, Luscuma, daß keinerlei Gefahr für uns besteht.«

				Was du sagst, klingt einleuchtend, ließ sich die Steuerhexe vernehmen. Nun empfinde ich die Ausstrahlung der Finstermächte auch nicht mehr als Bedrohung.

				Noch während die lautlose Stimme der Steuerhexe zu vernehmen war, beruhigten sich die von ihr heraufbeschworenen Elemente. Der Tunnel aus Gewitterwolken lichtete sich, die Winde schliefen ein, und bald brach der erste Sonnenstrahl durch.

				Die Luscuma glitt ruhig und majestätisch hoch über der Inselwelt von Vanga durch die Lüfte.

				Burra befreite sich von dem Strick und stieg mit den beiden Aasen auf den Schultern zum Mittelschiff hinab. Lankohr und Heeva versuchten vergeblich, sich aus ihrem Griff zu strampeln. Burra hielt mit ihnen zielstrebig auf die Hermexe zu. Darunter blieb sie stehen und starrte zu dem in den Seilen verankerten Gefäß hinauf, das nun wieder so harmlos und unscheinbar wirkte wie irgendein Behältnis dieser Form. Keine Schatten huschten über seine Hülle, keine grünen Flammen schlugen daraus.

				»Die Steuerhexe konntest du beruhigen, kleine Heeva«, sagte Burra. »Aber mich hat es sehr bedenklich gestimmt, was du sagtest.«

				»Du kannst mir vertrauen, Burra«, sagte Heeva. »Alles, was ich sagte, entspricht der Wahrheit.«

				Burra nickte nachdrücklich.

				»Eben das macht mir Sorge. Ich denke an jene, die mit den Dämonen in die Hermexe eingeschlossen sind. Wie mag es ihnen ergangen sein, während die Dämonen tobten? Was wird aus ihnen werden?«

				Die Amazone spürte, wie Lankohrs kleinen Körper ein Zittern durchlief, als er kaum vernehmlich murmelte:

				»Ich habe es bisher ängstlich vermieden, über Fronjas und Mythors Schicksal nachzudenken. Aber nun stellt sich die Frage, wie sie diese Drangperiode der Dämonen überstanden haben.«

				Heeva schwieg dazu. Burra spannte sich an und sagte in die so entstandene Stille:

				»Können wir nichts tun? Ist es nicht möglich, in die Hermexe vorzustoßen, um Fronja und Mythor beizustehen? Für Mythor hat es doch auch einen Weg zu Fronja gegeben.«

				»Nur die Zaubermütter haben die Macht, das Tor ins Nebenan einseitig aufzustoßen«, sagte Heeva. »Ich dagegen würde bei einem solchen Versuch auch den Dämonen das Tor öffnen und ihnen die Möglichkeit geben, über Vanga herzufallen. Ich kann nichts tun, nur hoffen.«

				Burra machte eine wütende Bewegung und schleuderte dabei ungewollt die beiden Aasen von ihren Schultern.

				»Hoffen! Hoffen!« rief sie zornig. »Worauf denn?«

				»Darauf«, sagte Heeva, während sie sich aufrichtete und zu der Amazone hinaufsah, »daß die Dämonen Fronja und Mythor am Leben lassen, um sie als Geiseln zu verwenden.«

				Burra schloß in ohnmächtiger Wut die Augen und dachte:

				Ich hätte meine Zaubermütter bitten sollen, mich ebenfalls in die Hermexe zu sperren!

				Aber diese Chance hatte sie vergeben.

				Burra stand noch lange so da und merkte gar nicht, wie die Nacht über die Luscuma hereinbrach. Erst der Nachtruf der Steuerhexe gemahnte sie daran, daß es Zeit war, sich in die Unterkunft zu begeben.

			

		

	
		
			
				3.

				Die Eingeschlossenen: Mythor

				Mythor sah die Gesichter der ihn umgebenden Zaubermütter ins Riesenhafte wachsen. Sie wurden zu wahren Gebirgen, erstreckten sich ins Uferlose, bis er keine Einzelheiten mehr an ihnen erkennen konnte. Die Umrisse verschwammen, die Farben vermischten sich, verloren ihre Leuchtkraft. Alles vereinte sich zu einem düsteren Einerlei, zu einem rasenden Wirbel, der ihn erfaßte.

				Er wurde davon hinabgerissen, auf die Hermexe zu, die sich zu einem mächtigen Ding aufblähte…

				… und ihn verschluckte.

				In seinem Kopf war ein Pochen, ein hämmernder Schmerz. Er fühlte sich wie in eine Riesenfaust eingeklemmt, die ihn zusammendrückte, ihn auf eine Größe zusammenpreßte, die es ihm erlaubte, durch eine Ritze in die Hermexe zu schlüpfen.

				Solche und ähnliche Gedanken beschäftigten seinen Geist, während er tatsächlich keine Wahrnehmungen hatte. Der Wirbel um ihn begann sich so rasch zu drehen, bis seine Bewegung nicht mehr auszumachen war. Mythor trieb in einem Nebel, er fühlte kein Gewicht. Er schien zu schweben.

				Plötzlich traf ihn etwas wie ein Hammerschlag.

				Der Ring - Vinas Ring -, der ihm dazu verholfen hatte, in die Hermexe einzudringen, barst in unzählige Splitter. Sie umschwärmten ihn wie funkelnde Tautropfen, Irrlichtern ähnlich. Aber allmählich versanken sie im Nichts.

				Wieder ein Hammerschlag. Mythor krümmte sich und spürte, wie er auf etwas Hartes gedrückt wurde. Auf einmal hatte er wieder Gewicht. Aber sein Körper war ihm ungewohnt schwer, und er hatte an ihm wie an einer ungeheuren Last zu tragen. Er hatte den Eindruck, von der Größe eines Käfers zu sein und die zwei Fuß große Hermexe auf den Schultern tragen zu können.

				Doch redete er sich ein, daß seine Sinne ihm nur einen Streich spielten.

				Der Boden unter ihm war kalt, und als er das Gesicht dagegen drückte, kühlte das angenehm seine glühend heiße Haut. Das Pochen in seinem Kopf legte sich allmählich, der Schmerz ebbte ab.

				Er begann einen Druck gegen seine Rippen zu spüren, und als er die Hände über den Boden gleiten ließ, ertasteten sie Stufen. Ja, so mußte es sein, er lag über die Stufen einer Treppe hingestreckt. In dem Maß, wie der hämmernde Schmerz nachließ, begann er den Druck ihrer Kanten zu spüren.

				Er war so müde, daß er am liebsten schlafen wollte. Aber er kämpfte gegen die Müdigkeit an und stemmte sich unter Aufbietung aller Kräfte hoch.

				Er dachte an Fronja - und das verlieh ihm Kraft.

				War er überhaupt in der Hermexe? Oder hatte ihm Zaem einen Streich gespielt und ihn in irgendein Gefängnis gesteckt?

				Vor seinen Augen begann es zu flimmern. Er zwinkerte einige Male, bis durch das erlöschende Flimmern ein unscharfes Bild zu erkennen war. Geräusche drangen an sein Ohr, die sich nur langsam entwirrten. Er glaubte, Stimmen zu hören und den Klang von seltsamen Instrumenten, den Kriegshörnern der Caer ähnlich… irgendwo wurden Trommeln geschlagen. Vor ihm erhob sich eine steinerne Wand. Er kam auf die Beine und stellte fest, daß er auf einer schmalen Wendeltreppe stand. Ein Schwindel drohte ihn zu erfassen, und er lehnte sich gegen die Mittelsäule.

				Die Geräusche wurden deutlicher - kamen näher. Nur das monotone Trommeln schien aus gleichbleibender Entfernung zu ihm zu dringen.

				Mythor zog die Luft durch die Nase ein - und ihm wurde augenblicklich übel. Ein furchtbarer Gestank, ein Gemisch aus Moder und Verwesung, schlug ihm entgegen. Beim nächsten Atemzug empfand er den ekelerregenden Gestank als stärker. In ihm verkrampfte sich alles, als ihm erneut der Pesthauch entgegenschlug.

				Er wickelte sich den Umhang ums Gesicht und verschaffte sich für einige Atemzüge Erleichterung. Aber bald durchdrang der üble Geruch auch den Stoff seines Umhangs.

				Von oben war nun ganz deutlich ein vielstimmiges Gemurmel zu hören. Die Stimmen wurden lauter, aber nicht verständlicher. Mythor hatte den Eindruck, daß sich die Unbekannten in einer fremden Sprache unterhielten. Und er war sicher, daß sie den bestialischen Gestank mit sich brachten, der ihm den Atem raubte.

				Plötzlich schoß etwas um die Mittelsäule der Wendeltreppe. Ein knisterndes, flatterndes Tuch, aus dem eine grüne Klauenhand ragte. Bevor Mythor noch eine Abwehrbewegung machen konnte, hatte sich die Klaue in seiner Brust verkrallt und zog ihn nach oben.

				Mythor tastete verzweifelt nach seinem Schwert und stemmte sich gleichzeitig gegen den Zug der Krallenhand. Er bekam Alton zu fassen und zog es aus der Scheide. Er konnte nun den Pesthauch förmlich sehen, der ihm wie Rauch entgegenschlug. Das Murmeln war nun so eindringlich, daß er einzelne Worte unterscheiden konnte. Aber nun erkannte er ganz eindeutig, daß es sich um Worte einer fremden Sprache handelte.

				Er war nahe daran, die Besinnung zu verlieren. Er atmete nun reines Gift, das sich in dichten Schwaden um seinen Kopf legte. Mit letzter Kraft stieß er das Gläserne Schwert in den Nebel vor sich.

				Ein unmenschlicher Schrei erklang, als die Klinge etwas Nachgiebiges traf und von dort abglitt und klirrend gegen Stein prallte. Mythor spürte, wie sich der Griff an seinem Gewand lockerte. Er wich zurück und stolperte die Wendeltreppe hinunter.

				Hinter ihm gellte immer noch der furchtbare Schrei. Dazu erklang das Gemurmel aus unvorstellbar fremden Kehlen und ein unheimliches Rumoren. Die Geräusche erweckten in ihm den Eindruck, daß sich ihm von dort eine Horde verschiedenartiger Scheusale näherte.

				Er ging weiter die Treppe hinunter und merkte bald, daß sich der Gestank verflüchtigte. Allmählich bekam er wieder Luft und atmete kräftig durch.

				Was waren das für Geschöpfe gewesen, die den Hauch von Pest um sich hatten und einen giftigen Atem?

				Mythor starrte auf die Klinge seines Gläsernen Schwertes. Sie leuchtete nicht, glomm nicht einmal. Und es klebte kein Blut daran. Er mußte sich fragen, ob er seinen Gegner überhaupt getroffen hatte.

				Als die Geräusche hinter ihm verklangen und es ihm schien, daß er schon eine Ewigkeit auf der gewundenen Treppe unterwegs war, ohne an ein Ende zu kommen, legte er eine Rast ein. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen und sich über seine Lage klar zu werden. Aber sein Kopf war voll von Fragen, auf die er keine Antwort finden konnte.

				»Mythor!« wisperte es von unten. Und wieder: »Mythor!«

				*

				Er faßte Alton fester, hielt es stoßbereit, als er vorsichtig Stufe um Stufe tiefer stieg. Wer rief ihn?

				»Mythor?«

				Die Stimme klang krächzend, und obwohl sie aus weiter Ferne zu kommen schien, war sie doch deutlich zu verstehen.

				»Mythor!« Jetzt klang es schrill, und es echote: »Mythor, Thor-rhor-thor!«

				Ja, ich wäre ein Tor, würde ich dem Ruf folgen, dachte er.

				Als er zwei weitere Stufen hinter sich brachte, blieb er vor Überraschung wie angewurzelt stehen. Vor ihm lag ein Treppenabsatz mit einem Torbogen. Danach ging die Wendeltreppe weiter. Hinter dem Ausgang lag ein schmaler, hoher Gang. Mythor blickte vorsichtig hinaus und stellte fest, daß die Mauern in einer Höhe von fünf Körperlängen endeten. Sie wiesen spitze Zinnen auf. Darüber lag freier Raum, aber Mythor sah hoch oben ein, Gewirr von kreuz und quer verlaufenden Treppen. Dazwischen ragten Mauern und Türme und Erker auf. Doch die Treppen, ebenso wie die Türme und Mauern, standen Kopf! Darüber huschten verhüllte Gestalten - alle mit den Köpfen nach unten. Sie verschwanden in irgendwelchen Löchern, als Mythor in die hohle Gasse hinaustrat, die sich vor ihm in der Ferne verlor.

				Aber er hatte in einer Entfernung von fünfzig Schritt eine Öffnung in der linken Mauer gesehen, und das gab den Ausschlag. Von der Wendeltreppe war wieder das Murmeln und Raunen, das Tapsen und Schleichen zu hören, so daß es ihm nicht schwerfiel, hinauszutreten. »Mythor!«

				Der Ruf kam offenbar von oben. Mythor blickte hinauf und sah über eine der Treppen eine vermummte Gestalt huschen. Plötzlich verlor sie anscheinend den Halt, überschlug sich im Fallen einige Male und landete dann breitbeinig auf den Zinnen über ihm.

				Mythor verstand das nicht, denn bei einem Sturz aus solcher Höhe hätte der Körper beim Aufprall zerschellen müssen.

				»Mythor!« Es klang jetzt zornig und drohend. Die verhüllte Gestalt stand mit wehenden Umhängen und gespreizten Beinen quer über der hohlen Gasse. Mythor sah es aufblitzen und machte einen Satz nach vorne. Gleich darauf bohrte sich ein Speer hinter ihm in den Boden.

				»Mythor!« Dem wütenden Ausruf folgte ein weiterer Speer. Mythor wurde in vollem Lauf gebremst, als die Spitze seinen Umhang durchdrang und ihn an der Stelle festnagelte. Er mußte sich herumdrehen und den Speer aus dem Boden ziehen. Das ging überraschend leicht.

				»Mythor!« Die vermummte Gestalt, an der außer wehenden Umhängen nichts zu erkennen war, schleuderte den nächsten Speer. Mythor konnte gerade noch zurückweichen und damit verhindern, daß er durchbohrt wurde. Er holte seinerseits mit der erbeuteten Waffe aus und schleuderte den Speer wuchtig nach oben.

				Ein schallendes Gelächter erklang. Mythor sah fassungslos, wie sein Speer langsamer wurde, plötzlich herumkippte und mit ungeheurer Geschwindigkeit auf ihn zurückschoß.

				Mit einigen Sprüngen erreichte er die Öffnung in der Mauer und lehnte sich unter dem Torbogen gegen die Wand.

				»Mythor!« rief es von oben wieder. Die Stimme klang nun lockend, fast verführerisch. »Mythor!« Ein Stoßseufzer folgte. »Mythor! Mythor!« Es klang sehnsuchtsvoll. »Mythor!« Zuletzt war es die vibrierende Stimme einer Frau. Fronjas?

				Mythor blickte kurz nach oben und sah, daß nun vier verhüllte Gestalten mit gespreizten Beinen quer über der hohlen Gasse standen. Die wallenden Umhänge verhüllten sie, aber Mythor hatte dennoch den Eindruck, daß sie unterschiedlicher Gestalt waren.

				Was verbarg sich wirklich unter den Gewändern?

				»Wer seid ihr?« rief Mythor nach oben.

				»Wir brauchen dich«, kam die vielstimmige Antwort in verschiedenen Tonlagen. »Wir brauchen deine Hilfe. Nur du, Mythor, kannst uns helfen.«

				»Wer seid ihr?« fragte Mythor wieder, ohne sich zu zeigen.

				»Wir sind Jungfrauen, die Fronja beschützen«, wurde ihm geantwortet.

				»Dann legt eure Umhänge ab und zeigt mir euer Antlitz«, verlangte Mythor.

				Ein schrilles Geheul setzte ein. Als es abklang, sagte eine einzelne Stimme:

				»Das können wir nicht, weil uns sonst die Dämonen jagen.«

				»Ihr seid selbst Dämonen«, behauptete Mythor.

				Wieder erhob sich ein Geheul, und dann riefen alle Stimmen gleichzeitig:

				»Aber nein, wir sind Jungfrauen Fronjas. Komm zu uns, wir führen dich zu unserer Herrin. Sie braucht deine Hilfe. Und wir wollen dich verwöhnen.«

				»Verhöhnen, meint ihr wohl«, erwiderte Mythor. »Wieso werft ihr mit Speeren nach mir?«

				»Nicht um dich zu verletzen«, behauptete eine einschmeichelnde Stimme. »Fangen wollen wir dich, weil du uns davonläufst.«

				»Und wenn ich zu euch komme?«

				Eine Weile herrschte Schweigen. Für einen Moment glaubte Mythor ein leises Flattern zu hören, als segle irgend etwas durch die Luft »Du brauchst nicht zu uns zu kommen«, sagte die einschmeichelnde Stimme von ganz nahe, »denn wir sind schon bei dir!«

				Mythor bemerkte erst zu spät, daß ihn die Unbekannten nur hatten hinhalten wollen. Auf einmal schoben sich die vermummten Gestalten aus dem Hohlraum zwischen den Mauern und füllten die Maueröffnung.

				Mythor stieß wahllos einige Male in das Gewirr flatternder und wallender Gewänder, ohne jedoch auf Widerstand zu treffen. Gleichzeitig trat er den Rückzug an. Er blickte einige Male hinter sich, in den schmalen Korridor, um sich zu vergewissern, daß sein Rücken frei war. Gleichzeitig ließ er das Gläserne Schwert kreisen, um sich die Angreifer vom Leibe zu halten.

				Sie stimmten wieder das unheimliche Gemurmel in der unbekannten Sprache an. Es klang beschwörend, als wollten sie ihn damit bannen. Doch Mythor stellte zu seiner Erleichterung keine Wirkung an sich fest.

				Er wollte gerade wieder auf den Weg hinter ihm achten, als er über ein Hindernis stolperte und auf den Stufen einer aufwärts führenden Treppe landete. Die Vermummten stimmten ein Geheul an und stürzten sich auf ihn. Geistesgegenwärtig streckte er den Angreifern das Schwert entgegen. Und diesmal verspürte er einen harten Widerstand, als einer der Körper mit voller Wucht gegen Altons Spitze prallte. Der Aufprall war so stark, daß es Mythor den Arm zur Seite bog.

				Ein Aufschrei erfolgte. Die Mauer aus vermummten Körpern kam zum Stillstand. Mythor nutzte die Gelegenheit, um auf die Beine zu kommen und die Treppe hinaufzustürzen.

				Doch er kam nicht weit. Er machte ein halbes Dutzend Schritte, aber schon beim nächsten Schritt merkte er, wie die Stufen unter ihm wegsackten. Mythor fühlte sich emporgehoben und fortgewirbelt. Das Durcheinander von Mauern und Türmen und Treppen drehte sich um ihn. Das Gefühl des Emporgehobenwerdens wich dem des Fallens - und auf einmal spürte er wieder Boden unter den Füßen. Obwohl das alles überraschend für ihn kam, konnte er den Fall abfangen und einen Sturz vermeiden.

				Das war sein Glück, denn er befand sich auf einer schmalen Brücke, die sich über einen tiefen Abgrund spannte. Sie war nur eine Armspanne breit. Links und rechts davon sah er unter sich wiederum ein Gewirr von Treppen und Brückenbögen, ähnlich jener, auf der er selbst stand. Dazwischen ragten Türme auf und verschieden geformte Dächer von Gebäuden, die durch Stege miteinander verbunden waren, und dazwischen fanden sich immer wieder Treppen und Plattformen… Mythor wurde von diesem Anblick ganz schwindelig. Ihm war, als sehe er auf eine übereinandergetürmte Stadt aus einem bösen Traum - eine Stadt, die gleichzeitig im Innern eines noch größeren und phantastischeren Gebäudes errichtet war: In der Hermexe.

				Als er dann über sich blickte, da begann er an seinem Verstand zu zweifeln. Dort oben sah er die Treppe, auf der er noch vor wenigen Atemzügen von den Vermummten bedrängt worden war. Sie warfen Speere nach ihm, doch erreichten diese nie ihr Ziel. Sie kamen nur einige Körperlängen hoch und fielen dann wieder auf sie selbst zurück. Offenbar wagten es seine Verfolger nicht, ihm zu folgen, weil sie Angst hatten, die schmale Brücke zu verfehlen.

				Mythor wollte machen, daß er seinen Standort rasch wechselte, um kein so leichtes Ziel zu bieten. Auf der einen Seite endete der Brückenbogen in einem wuchtigen Turm. Aber aus dessen Zugang tauchte eine andere Meute von Vermummten auf, die sich langsam auf ihn zuschob. Ihr Zögern machte Mythor Mut.

				Mit einem Aufschrei wandte er sich in ihre Richtung und richtete das Gläserne Schwert gegen sie. Zufrieden stellte er fest, wie die gesamte Meute vor ihm zurückwich, sich duckte und förmlich vor ihm davonkroch. Das stärkte seine Zuversicht, es hier nicht mit einem unüberwindlichen Gegner zu tun zu haben, wie sehr er ihm an Zahl auch unterlegen sein mochte. Er war nahe daran, diese feige Bande von der Brücke zu jagen, nahm dann aber wegen des furchtbaren Gestanks, der von den Vermummten ausging, davon Abstand.

				Er wandte sich dem anderen Ende der Brücke zu, an dem sich ein verwinkeltes Mauerwerk mit unzähligen Türmchen, Erkern und Fenstern und Laubengängen erhob. Durch einige der Öffnungen glaubte er Vermummte zu sehen, doch konnte ihr Anblick ihn nicht mehr schrecken.

				Er vermochte sich nun nicht mehr vorzustellen, daß es sich bei diesen erbärmlichen Kreaturen um Dämonen handelte - um jene Beherrscher der Finsternis, die die Lichtwelt in Angst und Schrecken versetzten.

				*

				»Mythor!«

				Er konnte diesen Ruf nicht mehr hören. Es konnte nun keinen Zweifel mehr geben, daß es sich bei den Rufern um Dämonen handelte. Denn wohin er auch gekommen war, überall war er auf jene Kreaturen gestoßen, die sich so ängstlich verhüllten. Sie verspotteten und bedrängten ihn, aber sie wagten es nie, sich mit ihm zu messen. Sie stellten ihm überall nach - und wie oft er auch versucht hatte, ihnen zu entwischen, so stöberten sie ihn doch immer wieder auf -, aber sie gingen auch einer Entscheidung aus dem Wege.

				Mythor war schließlich zu dem Schluß gekommen, daß ihre Schwarze Magie innerhalb der Hermexe versagte, so wie auch sein Gläsernes Schwert seine Kraft verloren hatte. Alton war innerhalb der Hermexe ein Schwert wie jedes andere auch.

				»Mythor!«

				Lockend und verächtlich.

				Die Dämonen ließen sich auf keine Gespräche mehr mit ihm ein, sie riefen immer nur seinen Namen. Wie oft hatte er schon nach einem Versteck gesucht? Einige Male hatte er geglaubt, ein solches gefunden zu haben. Doch stöberten ihn seine Peiniger noch jedesmal auf. Es war auch schon passiert, daß die Dämonen die Mauern um ihn abgetragen hatten.

				In ihrem Zorn darüber, daß sie aus der Hermexe nicht entkommen konnten, richteten sie furchtbare Verwüstungen an. Sie rissen ganze Gebäude ein, zerstörten Treppen und Brücken; der Ruinen wurden immer mehr.

				»Mythor!«

				Er wußte nicht, wie lange er schon durch das Labyrinth der Hermexe geirrt war. Auf der Suche nach einem Versteck, nach Wasser und Nahrung - nach Fronja! Bis jetzt hatte er noch keinen Fingerzeig bekommen, wo sich die Tochter des Kometen befand. Aber er bezweifelte nicht, daß sie eine Gefangene der Dämonen war.

				Darum hatte er einige Fallen aufgestellt.

				Auf diese Idee war er gekommen, als er eine Waffenkammer entdeckte. Die meisten der Waffen waren von den Dämonen bereits geplündert oder einfach zerstört worden. Aber er entdeckte einige Spieße und ein Netz.

				Er lockerte in einem Steg eine Bodenplatte und spannte über dem gähnenden Abgrund das Netz, dann setzte er die Bodenplatte wieder ein, jedoch so, daß sie unter der geringsten Belastung nachgab. Auf der anderen Seite pflanzte er die Spieße auf und legte sich zwischen ihnen und der Fallgrube wie zum Schlafen hin, so daß die Dämonen nur von einer Seite, nämlich über die Fallgrube, zu ihm gelangen konnten.

				Tatsächlich ließen sie nicht lange auf sich warten. Sie riefen beim Näherkommen immer wieder seinen Namen, aber so leise, daß ein Schlafender sie nicht hören konnte. Mythor war voll Zuversicht gewesen. Doch bevor es soweit war, daß ein Dämon den Stein der Fallgrube belastete, stimmten sie ein Hohngelächter an - und sprangen über die Falle hinweg. Nur dem Umstand, daß Mythor seine bleierne Müdigkeit bezwingen konnte und sich mit dem Schwert zur Wehr setzte, verdankte er es, daß die Dämonen nicht ihn gefangen hatten.

				Auch andere Versuche, einen Dämon zu fangen, schlugen fehl.

				Mythor fand auch eine Vorratskammer, in der Fleisch und Brot und Wasser, Fisch und Käse und andere Köstlichkeiten lagerten. Doch die Dämonen hatten sie alle ungenießbar gemacht, indem sie ihren Verwesungsgeruch auf sie übertrugen.

				Zuerst hatte sich Mythors Körper geweigert, diese Nahrung anzunehmen. Schon nach dem ersten Bissen von verseuchtem Brot oder Fleisch hatte sein Magen rebelliert, und er mußte sich übergeben. Aber der nagende Hunger trieb ihn immer wieder zurück, und schließlich gewöhnte er sich auch allmählich an den Gestank. Er aß jedoch nie mehr, als unbedingt nötig war, gab sich mit einem oder zwei Schlucken Wasser zufrieden.

				Die Dämonen setzten ihr Zerstörungswerk innerhalb der Hermexe unermüdlich fort, offenbar in der Hoffnung, hinter einer der Mauern doch einen Fluchtweg zu finden. Doch die hätten alle Mauern und Gebäude abtragen können, ohne einen Ausgang zu finden, denn dieser war mit den Hexensiegeln verschlossen.

				»Mythor!«

				Er wirbelte wütend herum und sah einen der Vermummten vor sich - keine Schwertlänge entfernt - in einem Torbogen stehen. Dahinter erstreckte sich eine golden leuchtende Treppe, die Mythor noch nie gesehen hatte.

				»Du wirst mich nicht mehr narren, Dämon!« schrie Mythor und zog Alton. In diesem Augenblick vergaß er all seine Kampferfahrung und die einfachsten Grundregeln des Schwertkampfes, die ihn die Amazone Scida auf Gondaha gelehrt hatte - er stürmte kopflos nach vorne. Der Dämon wich ihm aus, und Mythor stieß ins Leere. Er hörte noch höhnisches Gelächter hinter sich verhallen, dann war er von Stille umgeben.

				Mythor stand auf der Goldenen Treppe.

				Augenblicklich war der Dämon vergessen, der Ärger darüber, daß er sich hatte narren lassen, verflogen.

				Die Treppe führte steil und scheinbar endlos nach oben. Es gab keine Decke und keine Wände, nur die leuchtenden Stufen.

				Wohin führte diese Treppe?

				In plötzlich aufkeimender Hoffnung legte Mythor die Hände zu einem Trichter an den Mund und rief:

				»Fronja!«

				Sein Ruf verhallte, die Stille kehrte zurück. Um ihn war nichts Faßbares. Er sah keine Mauer, keine Säulen, keine tragenden Pfeiler oder Balken. Es gab nur ihn und die Treppe.

				Entschlossen stieg er sie hinauf. Er begann den Anstieg frohen Mutes, bestärkt von dem sicheren Gefühl, daß ihn die Treppe an das gesuchte Ziel führen würde. Er hatte überall in der Hermexe nach der Tochter des Kometen gesucht, ohne ein Lebenszeichen von ihr gefunden zu haben. Nur auf dieser Goldenen Treppe war er noch nicht gewesen.

				Irgendwann während des Aufstiegs wurde er sich bewußt, daß er das Schwert immer noch in der Hand hielt. Er steckte es in die Scheide zurück. Dabei bemerkte er, daß er nur noch zwei der Haryien-Federn besaß, die ihm Lylsae in der Arena von Spayol zum Andenken an sie und zum Zeichen ihrer Freundschaft geschenkt hatte. Er versuchte sich zu erinnern, wann er sie verloren haben mochte, und kam zu dem Schluß, daß es nur geschehen sein konnte, als er ungestüm auf den Dämon losgestürzt war. Zuvor hatte er noch alle drei Federn besessen, das wußte er ganz genau.

				Auf einmal wurde er sich auch wieder des höhnischen Dämonengelächters bewußt, das ihn begleitete, als er auf die Goldene Treppe vordrang. Hatte ihn der Dämon in eine Falle gelockt?

				Mythor wurde mißtrauisch und setzte den Aufstieg vorsichtiger fort. Aber es gab keine Anzeichen für irgendeine Bedrohung. Kam die Gefahr von der Treppe selbst?

				Er blickte hoch. Stufe reihte sich an Stufe, endlos. Wie lange war er schon unterwegs, ohne an ein Ende gekommen zu sein? Die Treppe führte durch das Nichts. Links und rechts gab es keine Mauern, keine Pforten…

				Die Erinnerung an eine andere Treppe überkam ihn siedend heiß. Die endlose Treppe innerhalb der Lichtinsel! Er wäre auf ihr bis in alle Ewigkeit ein Gefangener gewesen, hätte ihn nicht eine Fronja-Maid gerettet.

				Narr! schalt er sich. Wie hatte er ein zweites Mal auf solchen Trug hereinfallen können! Es gab zu dieser Treppe nur Zugänge, denn man sah die Ausgänge nicht. Und die Treppe führte scheinbar immer aufwärts, in Wirklichkeit aber im Kreis. Wie oft war er schon an seinem Ausgangspunkt vorbeigekommen? Wahrscheinlich beobachteten ihn die Dämonen von dort und warteten nur darauf, daß er vor Erschöpfung zusammenbrach. Dann würden sie ihn holen und in ihren Unterschlupf bringen…

				Er wollte nicht daran denken. Er war so und so verloren. Von selbst würde er nie den Ausgang finden, er konnte nur auf Hilfe von außerhalb dieser endlosen Treppe rechnen. Aber außer den Dämonen war niemand da.

				»Fronja!«

				Vielleicht hörte sie ihn sogar. Aber wie sollte sie helfen, wo sie seiner Hilfe ganz gewiß noch mehr bedurfte als er der ihren.

				Erschöpft ließ er sich auf eine Stufe sinken, erhob sich aber sofort wieder, als er spürte, wie die Müdigkeit seine Beine lähmte. Er mußte weitergehen, die Treppe immer höher steigen. Vielleicht täuschte er sich, und die Treppe führte doch an ein Ziel. Aber das war Selbstbetrug. Dennoch durfte er nicht aufgeben.

				Seine Bewegungen wurden immer langsamer. Er konnte kaum mehr die Beine heben. Er starrte immer wieder auf den rechten Rand der Treppe, in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf einen Ausgang zu sehen. Bald begann es ihm vor den Augen zu flimmern.

				Er hatte Visionen von lauernden Dämonen und mußte an sich halten, um diese Trugbilder nicht mit dem Schwert zu bekämpfen. Aus dem Nichts tauchte Fronjas liebliches Gesicht auf, er hätte es zärtlich streicheln mögen.

				Und er sah die verlorene Haryien-Feder.

				Er blieb wie angewurzelt stehen, zwinkerte. Die Erscheinung blieb. Er bückte sich unter großen Mühen und griff nach der Vision, und es erschien ihm als Gipfelpunkt aller Blendung, daß er die Feder zwischen den Fingern sogar fühlen konnte.

				Doch dann begriff er die Wahrheit, wie unvorstellbar sie ihm auch schien. Und - Blendung oder nicht - er sah keinen Ausweg mehr als den, als sich an der Stelle, an der er die Feder gefunden hatte, in das Nichts fallen zu lassen.

				Er tat es - und er fiel auf festen Boden. Er fand sich in jenem Gang wieder, in dem ihn der Dämon auf die Goldene Treppe gelockt hatte. Die Freude über diese wundersame Fügung wich namenloser Wut, als er plötzlich mit einem Körper zusammenstieß. Er bekam den Dämon zu fassen, der hier gelauert hatte, um sich an seiner Irrwanderung zu ergötzen, und er war entschlossen, furchtbare Rache an ihm zu nehmen.

				Das Wesen in seinem Griff kreischte furchtbar auf, als Mythor Alton zum Schlag hob. Er war in diesem Moment wie von Sinnen, aber er hörte doch, was das Wesen sagte:

				»Nicht… Freund… Haryien-Feder… gerettet…«

				Es sprach ein Gemisch aus Gorgan und Vanga mit einigen Brocken einer unbekannten Sprache, die Mythor nicht verstand. Aber das brachte ihn zur Besinnung, und er wurde sich schlagartig bewußt, daß diesem Wesen nicht der Gestank der Dämonen anhaftete.

				Er besah es sich genauer und stellte fest, daß es eine Mischung aus Troll und Aase war, aber eine graue Haut hatte und größer als ein Troll war. Den Körper, die Arme und die Beine hatte das Wesen mit schmutzig wirkenden Verbänden umwickelt.

				»Wer bist du?« fragte Mythor.

				»Ah, du sprichst Gorgan«, sagte das Wesen mürrisch. »Das macht die Sache leichter. Ich bin Robbin, der Pfader. Folge mir in die Asylnische. Dort kannst du dich ausruhen.«

				Mythor war viel zu müde, um Mißtrauen empfinden zu können. Er vertraute sich diesem seltsamen Wesen an, das eine graue Haut hatte, einen kahlen Schädel und große Spitzohren, sowie große, rote Augen ohne Lider und das keine herkömmliche Kleidung trug, sondern seinen Körper in schmale Stoffstreifen wickelte - und das Gorgan fließend sprach, aber auch Vanga zu beherrschen schien…

				All diese Eindrücke nahm Mythor mit in den Schlaf der Erschöpfung, der ihn irgendwann übermannte.

			

		

	
		
			
				4.

				Der 3. Tag 

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich biete euch Kurzweil. Als die Amazonen nach dem Weckruf der Steuerhexe an Deck kamen, staunten sie nicht schlecht, als sie sahen, wie die Luscuma in geringer Höhe auf eine Insel zuhielt.

				Luscuma rief Burra und Lexa zum Bugeinhorn. Sie konnte entweder zu allen Amazonen gleichzeitig sprechen, sich aber auch mit beliebiger Zahl von Personen ihrer Wahl unterhalten. Ebenso vermochte sie es auch, den Gedanken dieser und jener zu lauschen, oder einfach wegzuhören. So wußte man nie recht, wie man mit der Steuerhexe dran war.

				Burra war jedoch nach der Wahnsinnsfahrt des Vortags überzeugt, daß die Steuerhexe seit ihren Abenteuern in der Schattenzone einen verwirrten Geist hatte.

				»Du hast uns rufen lassen, Luscuma?« sagte Burra, als sie das Bugkastell erreichte. »Welche Überraschung hast du diesmal für uns bereit?«

				Kennt ihr den Fahrplan? 

				Da Burra es nicht der Mühe wert fand, darauf zu antworten, ergriff Lexa die Gelegenheit, es zu tun.

				»Jawohl«, sagte sie. »Am siebten Tag sollen wir in die Dämmerzone einfliegen, und am zehnten Tag der Reise müssen wir in die Schattenzone vordringen.«

				Richtig, bestätigte die Steuerhexe auf ihre lautlose Art. Durch die rasche Fahrt am Vortag haben wir einen ganzen Tag gewonnen. Diese Zeit können wir für eine kurze Rast nutzen. Wir werden an dieser Insel ankern. Der Tag steht den Amazonen zur freien Verfügung. Die Insel heißt Jangan und hat einen reichen Tierbestand. Ihr könnt jagen, auf Männersuche gehen oder einfach faulenzen, ganz wie es euch beliebt. 

				»Ist das wirklich nötig?« fragte Lexa. »Wenn die Kriegerinnen soviel Freiheiten genießen, fürchte ich um einen weiteren Verfall der guten Sitten.«

				Lexa brachte ihre Bedenken jedoch zu spät vor, denn Burra hatte den Amazonen bereits Luscumas Beschluß verkündet, und diese quittierten ihn mit Jubelrufen.

				Als die Luscuma tief genug war, wurde der Anker geworfen. Die Amazonen warfen die Taue, glitten daran hinunter und zurrten sie fest. Bald darauf war das Deck der Luscuma wie leergefegt. Selbst Lexa und ihre Amazonen hatten die Gelegenheit zu einem Landausflug genutzt, allerdings, wie Lexa es ausdrückte, um »ein waches Auge auf die Schwertweiber« zu haben.

				Scida glaubte die letzte an Bord zu sein, als sie vom Heck ein Geräusch hörte. Sie ging ihm nach und entdeckte Gerrek, der sich dort in der Herbstsonne räkelte.

				»Du gehst nicht von Bord?« fragte sie ihn.

				»Fällt mir im Traum nicht ein«, erwiderte er.

				»Möchtest du nicht wieder einmal festen Boden unter den Füßen haben?«

				»Ich denke nicht daran, mich den Amazonen als Opfer für ihre derben Spiele anzubieten. Sie würden mich doch nur als Köder für den Raubtierfang benutzen. Da bleibe ich lieber auf der Luscuma.«

				»Wie du meinst«, sagte Scida. »Aber wenn du schon bleibst, dann behalte wenigstens die Hermexe im Auge und gib ein Zeichen, wenn du eine Veränderung feststellst.«

				Gerrek gab ein mißmutiges Knurren von sich.

				»Laß den faulen Beuteldrachen«, erklang da Lankohrs Stimme aus der Takelage über Scida. Als sie hochblickte, sah sie ihn mit Heeva an den Wanten sitzen - Nase an Nase. »Die Bewachung der Hermexe übernehmen schon wir.«

				Scida schluckte die Bemerkung, die ihr auf der Zunge lag, herunter und kletterte über die Strickleiter an Land.

				Sie hatte nicht vor, sich an der Jagd zu beteiligen. Sie wollte nur mit ihren Gedanken allein sein. Die Insel Jangan hatte einen schönen Sand-Strand, hinter dem ein breiter Steppengürtel kam. Erst dahinter fanden sich dichte Wälder. Es hieß, daß es dort Männer gab, die aus den Bergwerken auf der gegenüberliegenden Seite der Insel geflohen waren.

				Seit dem Abflug der Luscuma haderte Scida immer wieder mit sich, daß sie die Gelegenheit nicht wahrgenommen hatte, in ihre Heimat Walangei zurückzukehren. Sie hatte ihr Lebensziel, sich an ihrer Todfeindin Lacthy zu rächen, erreicht. Jetzt hätte sie sich einen geruhsamen Lebensabend verdient.

				Freilich, es wäre eine Aufgabe gewesen, ihrem Beutesohn Mythor einiges aus ihrer Erfahrung mit auf den weiteren Lebensweg zu geben. Doch durfte sie hoffen, ihn je wiederzusehen?

				Er war mit Fronja und Dämonen ohne Zahl in die Hermexe eingeschlossen, die der Schattenzone übergeben werden sollte. Es wäre eine Möglichkeit, der Hermexe in den Mahlstrom der Finsterwelt zu folgen… dies zog sie ernsthaft in Betracht.

				»Scida von Walangei, Amazone der Zeboa?«

				Scida schreckte hoch, als sie plötzlich angesprochen wurde.

				Vor ihr standen drei Amazonen. Ihre Helme zierten Kristalle, was sie als der Zaubermutter Zytha zugehörig auswies. Die Sprecherin trug sogar einen Blutkristall am Helm.

				Scida spannte sich an.

				»Ich heiße Mirrel und war eine gute Freundin Lacthys«, sagte die Amazone mit dem Blutkristall. »Entschuldige, wenn wir deinen Müßiggang stören, aber es wird gesagt, daß du Auskunft über die Art des Todes geben könntest, den Lacthy starb.«

				»Das kann ich, in der Tat«, sagte Scida würdevoll. »Sie starb durch meine Hand, in einem ehrenvollen Zweikampf.«

				»Dann stimmt es«, sagte Mirrel. »Und vielleicht mag es auch wahr sein, was man hinter vorgehaltener Hand munkelt, nämlich, daß es nicht ganz so ehrenhaft zuging, wie du behauptest, und daß dir ein Krerell-Weib beigestanden hat.«

				»Wer ein loses Maul hat, der sagt gar vieles unbedacht«, erwiderte Scida. »In einem solchen Fall ist es besser, gar nicht erst hinzuhören - so wie ich es tue. Aus dem Weg!«

				Sie schritt entschlossen auf die drei Amazonen zu, und sie machten ihr Platz. Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ging Scida an ihnen vorbei und kehrte zum Landeplatz der Luscuma zurück. Aber sie wußte, daß sie von Mirrel noch hören würde.

				Und nun bereute sie es erst recht, nicht in ihre Heimat zurückgekehrt zu sein. Es gäbe dort noch so viele Dinge zu tun, für die sie in jungen Jahren nie Zeit gefunden hatte.

				Sie mochte das Schwert nicht mehr hochhalten, dazu war sie zu alt. Lieber würde sie an den Gräbern ihrer Ahnen meditieren, oder sich an den Kaminfeuern der Schulen mit den Gelehrten unterhalten. Oder…

				Einige der Amazonen waren bereits mit Beute zurückgekommen. Sie entzündeten Lagerfeuer und brieten das Wild an Spießen. Als dann eine Abteilung von Kriegerinnen ein kleines Rudel halb verwilderter Männer anbrachte, erreichte die Stimmung ihren Höhepunkt. Doch die Ernüchterung folgte für die Kriegerinnen, als Lexa ihnen verbot, die Männer mit an Bord zu nehmen.

				Scida war müde und suchte ihre Hängematte auf, noch bevor Luscumas Nachtruf kam.

				*

				Der vierte Tag der Reise brachte keine besonderen Vorkommnisse, sah man von einem kleinen Zwischenfall ab, der nur für einen der Beteiligten unangenehme Folgen nach sich zog.

				Es geschah um die Mittagszeit, daß Scida unter Deck hinabsteigen wollte, ihr jedoch der Weg von Mirrel und ihren beiden Begleiterinnen verstellt wurde.

				»Möchtest du uns nicht erzählen, wie du Lacthy geschlagen hast?« sagte Mirrel.

				Scida machte kehrt und begab sich zu einem anderen Abgang. Aber Mirrel und ihre Begleiterinnen folgten ihr und schnitten ihr wieder den Weg ab.

				»Lacthy hat wiederholt verkündet, daß du ihr einen Hinterhalt legen wolltest, Scida«, sagte Mirrel und hatte die Hände wie zufällig auf den Schwertgriffen liegen.

				»Ich habe mir gelobt, keine Handel mehr auszutragen«, sagte Scida nun. »Aber wenn du so weitermachst, Mirrel, könnte ich es mir doch noch überlegen.«

				Die Amazone der Zytha wich in gespielter Empörung zurück.

				»Du willst Streit?« rief sie erbost aus. Sie wandte sich an ihre Begleiterinnen. »Ihr habt es gehört, wie die Alte gedroht hat, sich mit mir zu schlagen.«

				Die beiden Amazonen nickten grinsend, während sie Scida spöttisch zublinzelten.

				Gerrek, der in der Nähe gestanden hatte und alles mithörte, war mit drei Sätzen heran und stellte sich mit gezücktem Schwert zwischen Scida und ihre Widersacherinnen.

				»Ich habe alles mitgehört und kann bezeugen, daß ihr es wart, die Streit suchten«, sagte er zu Mirrel.

				»Misch dich da nicht ein, Gerrek«, wies Scida den Beuteldrachen zurecht. »Das ist Frauensache.«

				»Seht euch das an!« rief Mirrel nun so laut, daß alle es hören konnten. Einige Amazonen kamen interessiert näher. »Nun bedroht mich gar dieser mißratene Beutelschneider mit der Waffe. Muß ich mir das gefallen lassen?«

				»Ich bin ein Beuteldrache«, sagte Gerrek würdevoll. »Und ich versuche nur, den von dir begonnenen Streit zu schlichten.«

				»Ha, feige ist er auch noch!« rief Mirrel und sah sich, Bestätigung heischend, um. Die Amazonen pflichteten ihr bei, wenn auch nur aus Spaß an der Sache, um Gerrek in Bedrängnis zu bringen. Mirrel fragte die Umstehenden: »Seid ihr nicht auch der Meinung, daß diese lügnerische Beutelratte eine strenge Rüge verdient hat?«

				Die Amazonen stimmten johlend und grölend zu.

				Gerrek merkte nun, daß die Lage für ihn allmählich ungemütlich zu werden begann. Auch Scida war klar, daß die Amazonen den Beuteldrachen aus purer Langeweile aufs Korn genommen hatten, und sie raunte ihm zu:

				»Warum hast du dich auch nicht herausgehalten. Jetzt mach wenigstens, daß du wegkommst.«

				Doch dafür war es schon zu spät. Als Gerrek sich davonstehlen wollte, stürzten sich die Amazonen wie auf Kommando auf ihn und rangen ihn zu Boden, bevor er noch an Gegenwehr denken konnte.

				Sie fesselten ihm die Hände auf den Rücken, banden ihm die Schnauze zu und steckten ihn daraufhin in einen Korb, aus dem nur sein Kopf herausragte.

				»Was machen wir nun mit ihm?« fragte Mirrel in die Runde und vergaß dabei nicht, Scida einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. »Welche Strafe wäre für einen solchen Maulhelden wohl angemessen?«

				»Korbtauchen!« rief eine Amazone, und alle anderen stimmten begeistert zu.

				Scida versuchte vergeblich, Gerrek vor dieser Bestrafung zu bewahren. Die Amazonen banden ein langes Seil um den Korb und warfen ihn anschließend über Bord.

				Gerrek sah seine letzte Stunde gekommen, als er, bis zum Kopf in den Korb eingeschlossen, an dem Seil ins Schlepptau der Luscuma genommen wurde. Damit nicht genug, ließen die Amazonen immer wieder Leine, bis er in die Fluten eintauchte und die Wellen über ihm zusammenschlugen. Und jedesmal, wenn er wieder auftauchte, hörte er sie begeistert grölen.

				»Genug«, sagte Burra schließlich. »Holt den Beuteldrachen an Deck zurück. Er ist genug bestraft. Das nächste Mal aber haltet euch an das Bordgesetz. Wer noch einmal eigenmächtig ein Urteil fällt, findet sich selbst im Korb wieder. Einzig unsere Steuerhexe kann urteilen und strafen.«

				Burra hatte kaum geendet, als sich Luscuma meldete:

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich bin Richterin und Vollstreckerin zugleich!

				Der völlig erschöpfte und durchnäßte und vor Angst schlotternde Gerrek wurde von Scida und Gudun in seine Hängematte gebracht, aus der er sich den Rest dieses und den ganzen folgenden Tag nicht herauswagte.

				*

				Der 5. Tag 

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich führe euch ins Abenteuer. 

				»Hast du uns wirklich ein Abenteuer zu bieten, Luscuma?« fragte Burra, als sie sich mit Lexa zum Morgenappell auf dem Bugkastell einfand.

				Wer rastet, der rostet, verkündete die Steuerhexe. Wenn wir in die Schattenzone einfliegen, werdet ihr jeden Atemzug unseres Aufenthalts kämpfen müssen. Ich will euch Gelegenheit geben, euch ein wenig im Kampf zu üben. Allerdings kann ich euch keine Dämonen als Gegner bieten. 

				»Die Kriegerinnen werden dir trotzdem für diese Abwechslung dankbar sein«, meinte Burra, die es selbst kaum erwarten konnte, wieder einmal ihre Klingen Dämon und Mythor zu gebrauchen. »Wen sollen wir bekämpfen?«

				Laßt euch überraschen. Bist du als Kriegsherrin damit einverstanden, Burra, wenn ich dir einige taktische Ratschläge gebe? 

				»Ich höre«, sagte Burra.

				Ruf die Amazonen zu den Waffen, aber sie sollen sich versteckt halten. Laß auch den Waffenturm besetzen, aber die Riesenarmbrust soll bedeckt werden. Es muß der Eindruck erweckt werden, daß ich ein Schiff bin, das harmlose Händlerinnen oder Reisende befördert. Es dürfen keine Waffen blitzen.

				»So soll es geschehen«, meinte Burra grinsend.

				»Ist es wirklich nötig, das Blut der Kriegerinnen durch Kampf zum Kochen zu bringen?« wandte Lexa ein.

				»Bist du eine Amazone oder eine Heilige?« fragte Burra abfällig. »Nur in der Hitze des Gefechts kann sich wallendes Blut abkühlen.«

				Die Steuerhexe erließ einen Aufruf an die Amazonen, sich auf Deck einzufinden, und als sie alle versammelt waren, verkündete ihnen Burra:

				»Ihr habt genug gefaulenzt. An die Waffen. Heute ist Kampftag!«

				Die Amazonen stimmten ein Freudengeheul an, wie es die Luscuma noch nicht erlebt hatte. Als dann Burra ihre Anordnungen traf, gingen sie mit Begeisterung ans Werk. Im Nu waren die Schilde von den Bordwänden verschwunden, die aufgepflanzten Speere aus den Halterungen entfernt, die Schwerter in Griffweite versteckt.

				Mirrel und ihre beiden Gefährtinnen wurden auf den Geschützturm verbannt, damit sie keine Gelegenheit hatten, Scida zu reizen. Das Regenbogenbanner, unter dem die Luscuma flog, wurde eingeholt und durch eine neutrale weiße Flagge ersetzt. Scida und sieben andere Amazonen, denen man die Verwegenheit nicht auf den ersten Blick ansah, wurden dazu bestimmt, die Rolle einer »friedlichen und ahnungslosen« Besatzung zu übernehmen. Burra stellte ihnen auch noch Gerrek als Bordtier zur Seite.

				»Dir soll allerdings als Feuerspucker eine besondere Aufgabe zukommen«, fügte Burra hinzu.

				»Wieso, soll ich den Amazonen Feuer unter dem Hintern machen?« fragte Gerrek.

				Burra lachte ausgelassen und schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter.

				Als alle Vorbereitungen getroffen waren, verkündete die Steuerhexe:

				Geht in Deckung. Ich gehe auf Feindfahrt.

				Die Luscuma war im Tiefflug und im Schutz einer Nebelbank gekreuzt. Jetzt nahm sie, noch immer eine knappe Turmhöhe über dem Meeresspiegel, Kurs aus dem Nebel. Als die Sicht sich besserte, meldete Mirrel aus dem Geschützturm:

				»Schwimmende Stadt voraus!«

				Scida kniff die Augen zusammen. Der Nebel lichtete sich nun auch über dem Meer und ließ ein etwa zweihundert Schritt langes Schwammgebilde erkennen. Zwischen den Schwammwülsten waren einige wenige ärmliche Hütten, und spärliches Grün zu sehen. Scida entdeckte auf einer Erhöhung einige winkende Gestalten, andere schwangen bunte Tücher. Sie wirkten klein und hager.

				»Das sind Kinder!« rief Gerrek aus.

				»Kinder?« wiederholte Scida ungläubig. Sie blickte auf Burra hinab, die im Schutze der Aufbauten zu ihren Füßen lümmelte und mit dem Daumen prüfend über die Schneide ihres Herzschwerts fuhr. »Müssen sich die Kriegerinnen ausgerechnet mit harmlosen Seewanderern messen?«

				Die Bewohnerinnen dieser Schwimmenden Stadt sind so wenig harmlos wie ihr, meldete sich die Steuerhexe. Es ist die Piratenstadt Kaprong der Seeräuberin Katto. 

				»Katto!« rief Burra aus. »Sie soll mir gehören. Das ist das übelste Weib, das Vangas tausend Meere befährt. Sie raubt Kinder und macht sie zu Krüppeln, damit sie das Mitleid der Seefrauen erwecken. Diese falschen Kaprongerinnen tarnen sich als Bettlerinnen, bis sie ihre Opfer in die Falle gelockt haben. Ich will Kattos Kopf!«

				Die Steuerhexe hielt geradewegs Kurs auf die Schwimmende Stadt, die nur noch einige Steinwürfe entfernt war. Die hellen Kinderstimmen waren bereits deutlich zu hören. Jetzt waren auch einige verwahrloste Weiber in Lumpen aufgetaucht, unter denen kein Unwissender Mordwerkzeuge vermutet hätte.

				Die Luscuma erreichte die ersten Schwimmbänke und ging noch etwas tiefer, so daß die Kielbauten des Rumpfes beinahe die höchsten Schwammerhebungen streiften.

				»Wir lobpreisen euch, edle Frauen, und bitten um milde Gaben«, riefen die Kinder und reckten ihre dünne Arme in Richtung des Schiffes. Als die Luscuma sie erreichte, liefen sie unter dem langsam dahinschwebenden Luftschiff einher. Und sie riefen: »Wir sind arm. Wir müssen hungern. Unsere Schwammscholle ist ausgetrocknet und bietet kaum Nahrung. Die Fischschwärme weichen uns aus. Unsere Erste Bürgerin ist eine alte, kranke Frau. Bringt durch eure milden Gaben etwas Licht in ihre letzten Tage.«

				Und die zerlumpten Weiber, die neben den Kindern einherhumpelten, deuteten zur Mitte der Schwimmenden Stadt.

				»Dort ist der Landeplatz«, riefen sie. »Erweist uns die Ehre eines kurzen Besuchs.«

				»Ihr guten Frauen«, rief Scida hinunter und zeigte ein mühsam abgerungenes Lächeln. »Wir sind in Eile. Wir sind Händlerinnen, und Zeit ist für uns klingende Münze.«

				»Aber, aber«, riefen die zerlumpten Weiber. »Wenn ihr schon so dicht über unseren Köpfen fliegt, könntet ihr auch gleich den Anker werfen.«

				»Wir fliegen so niedrig, weil unser Schiff so schwer von Gütern ist«, erwiderte Scida. »Vielleicht kreuzen wir euren Kurs wieder, dann wollen wir gerne verweilen.«

				»Ah, welche Güter führt ihr denn mit?« rief eine bucklige Alte herauf, die sich auf einen Stock stützte. »Ich bin die Erste Bürgerin Katto und bitte euch, etwas von eurer Ladung für uns abzuwerfen.«

				»Aber, ehrbares Mütterchen«, sagte Scida. »Was solltet ihr mit Gold und Edelsteinen und Zauberkristallen? Sie würden eure Mägen nicht füllen!«

				»Aber meine Schatzkammer!« schrie Katto, warf ihren Umhang ab und richtete sich auf. Aus ihrem Stock zauberte sie ein Schwert, unter ihrem Buckel holte sie einen Wurfhammer hervor. Sie schwang die Waffen und rief: »Entweder ihr öffnet eure Ladeluken freiwillig, oder wir kommen an Bord. Aber dann nehmen wir nicht nur eure Schätze, sondern auch eure Leben.«

				Wie auf Kommando tauchten plötzlich von überall furchterregende Frauengestalten auf. Sie hatten sich in Schwammhöhlen versteckt und kamen aus den Hütten gestürmt. Wie durch Zauberei richteten sich auf einmal Sturmleitern auf, die unter Laub und Astwerk versteckt waren. Ein Aussichtsturm setzte sich in Bewegung und rollte gegen die Breitseite der Luscuma. Enterseile schwirrten durch die Luft und hakten sich an den Bordwänden fest.

				»Wie gefällt euch unser Empfangszeremoniell?« rief Katto. »Wir haben es eigens für fliegende Händlerinnen ersonnen.«

				»Und wie gefällt euch unsere Erwiderung?« rief Burra zurück, die aufgesprungen war und nun auf den Bugaufbauten stand, das eine Bein auf das Einhorn gestützt.

				Dies war das Zeichen für die Amazonen. Sie richteten sich hinter den Bordwänden auf. Die entschlossenen Gesichter halb hinter den Schilden verborgen, die Schwerter gezückt. So empfingen sie den ersten Pfeilhagel der Seeräuberinnen. Im selben Augenblick gingen die Kielluken auf - und zwei Dutzend Amazonen sprangen durch die Öffnungen ins Freie. Sie formierten sich im Kreis und stellten sich den überraschten Piratinnen zum Kampf.

				Katto erholte sich als erste von ihrer Überraschung.

				»Auf sie! Holt euch ihre Köpfe!«

				»Katto!« rief Burra. »Du gehörst mir!«

				Sie löste ein Tau und glitt daran hinunter. Katto wollte sich offenbar nicht auf einen ehrenhaften Kampf einlassen. Denn sie schwang ihren Wurfhammer und schleuderte ihn nach Burra. Doch die Amazone hatte mit einer solchen Hinterlist gerechnet und sprang einfach vom Seil. Hinter ihr bohrte sich der Wurfhammer krachend in den Schiffsrumpf.

				Katto wollte fliehen. Aber da tauchte auf einmal Tertish hinter ihr auf und verstellte ihr den Weg. Die Todgeweihte sagte mit gestrecktem Schwert: »Burra hat dich gefordert. Du kannst um deinen Kopf kämpfen, oder ihn ehrlos an mich verlieren.«

				»Burra?« wiederholte Katto und wurde schreckensbleich. Aber dann faßte sie sich und stellte sich der Amazone. »Burra, dein Kopf ist mir mehr wert als alle Schätze Vangas.«

				»Und ich spucke auf deinen!« sagte Burra einfach.

				Sie kreuzte mit Katto die Klinge und deckte sie mit einer Serie von Kreuzhieben ein. Als sie merkte, daß ihr die Seeräuberin in allen Belangen unterlegen war, verlor sie die Lust am Kampf und beendete ihn, als Katto sich wieder einmal eine Blöße gab, mit dem shantiga.

				»Deinen Kopf kannst du behalten«, sagte sie zu der Toten und stürzte sich ins Kampfgetümmel.

				Scida beobachtete das Geschehen vom Bugkastell aus. Sie verspürte kein Verlangen, sich daran zu beteiligen, zumal ihr Einsatz auch gar nicht erforderlich war. Hier kämpften über fünfzig der besten Amazonen aller zwölf Zaubermütter gegen die vierfache Zahl von Halsabschneiderinnen und Meuchelmörderinnen, die den offenen und ehrlichen Kampf nicht kannten und darum trotz ihrer Übermacht bald auf der Verliererstraße waren.

				Bei Beginn der Kampfhandlungen, war Gerrek damit beschäftigt gewesen, mit seinem Feuer die Brandpfeile von drei Bogenschützinnen zu entzünden. Doch diese hatten bald die Bogen mit den Schwertern vertauscht, um den Kampf Frau gegen Frau zu suchen.

				Auch die Riesenarmbrust schwieg. Merril und ihre beiden Gefährtinnen kamen über die Wanten geklettert und mischten sich ebenfalls unter die Kämpfenden.

				»Willst du nicht den Aufenthalt nutzen und mit Merril ein bereinigendes Wort reden, Scida?« meinte der Beuteldrache.

				»Du grollst ihr wohl wegen des Korbtauchens?« fragte Scida.

				»Pah!« machte Gerrek und wandte sich ab.

				Scida betrachtete das Einhorn und sagte:

				»Luscuma, was rätst du mir als Unparteiische? Soll ich von Merril Genugtuung verlangen?«

				Es geht um deine Ehre, nicht um meine, erwiderte die Steuerhexe.

				Scida verließ das Bugkastell. Um das Luftschiff war es verhältnismäßig still geworden, denn das Kampfgeschehen hatte sich verlagert. Die Seeräuberinnen waren geschlagen. Die Amazonen waren nur noch damit beschäftigt, die wenigen, denen die Flucht gelungen war, in ihren Schwammlöchern aufzustöbern. Als die Sonne am höchsten stand, waren die meisten Amazonen bereits wieder zum Schiff zurückgekehrt.

				»Ich hätte gute Lust, diese sündige Schwammscholle von dem Beuteldrachen in Brand stecken zu lassen«, sagte Lexa zu Burra.

				»Gehört es neuerdings zu den guten Sitten, Kinder auf den Scheiterhaufen zu schicken?« fragte Burra.

				»Sie sind die Brut des Bösen!«

				»Es sind unschuldige Opfer eines grausamen Weibes. Willst du Katto an Grausamkeit übertreffen?«

				Lexa setzte zu einer wütenden Erwiderung an, aber da meldete sich die Steuerhexe mit einem Aufruf an alle.

				Kommt zu mir zurück. Wir fliegen ab. 

				Zwei Amazonen kamen aufgeregt zu Burra und meldeten ihr, daß sie Kattos Schatzkammer gefunden hatten, in der unermeßliche Reichtümer und kostbare Waffen lagerten.

				»Was wollt ihr mit den Reichtümern in der Schattenzone?« sagte Burra zu ihnen. »Etwa euch von den Dämonen freikaufen?«

				Daraufhin wandten sich die beiden mit gesenkten Köpfen ab. Burra sah, wie sie heimlich unter ihre Rüstungen griffen und verstohlen irgend etwas über Bord warfen.

				Bald war die Besatzung vollzählig an Bord, und die Luscuma hob ab.

				»Du hast meine Kriegerinnen glücklich gemacht, Luscuma«, sagte Burra. »Eine solche Abwechslung würde ihnen auch am sechsten Tag der Reise gefallen.«

				Am sechsten Tag wird geruht. Aber den siebten merke dir vor. 

				Burra war’s zufrieden. Aber als ihr Blick zufällig auf die Hermexe fiel, verdüsterte sich ihr Gesicht. Sie ballte die Fäuste, weil sie nichts für die Eingeschlossenen tun konnte.

			

		

	
		
			
				5 .

				Die Eingeschlossenen: Robbin

				»Robbin«, sagte der Graue. »Ich heiße Robbin. Erinnerst du dich noch?«

				Mythor ließ das Schwert wieder los, nach dem er beim Aufwachen gegriffen hatte. Er nickte langsam. Der Graue saß mit angewinkelten Beinen vor ihm am Boden und hatte die Arme um die Beine geschlungen - und das im Sinne des Wortes, denn sie waren so biegsam, als hätten sie keine Knochen und Gelenke.

				»Bist du verletzt?« war Mythors erste Frage.

				Robbin schob den Unterkiefer etwas nach vorne, so daß seine Mundpartie noch ausladender wirkte. Sein mürrischer Gesichtsausdruck erhellte sich ein wenig.

				»Du meinst meine Leibbinden?« sagte der Graue. »Das ist meine Art, mich zu kleiden. Die Binden stützen meinen Körper, geben ihm Halt. Man könnte sie auch als Kraftbänder bezeichnen.«

				»Wie kommst du in die Hermexe - unter die Dämonen?« fragte Mythor und fügte mißtrauisch an: »Du bist doch kein Dämon?«

				»Ich bin ein Pfader«, sagte Robbin. »Die andere Frage könnte ich auch dir stellen.«

				Mythor nickte und fragte:

				»Warum hast du mir geholfen?«

				»Deine drei Haryien-Federn haben mich neugierig gemacht«, antwortete Robbin, streckte die Beine aus und begann mit der Rechten an einer Armbinde der Linken zu nesteln. »Von wo kommst du? Und wurdest du auch mit der Dämonenhorde in - dieses Ding geschwemmt?«

				»Nein, ich kam erst in die Hermexe, als ich erfuhr, daß Dämonen eingedrungen waren«, antwortete Mythor. »Die Zaubermütter von Vanga haben mir Zugang verschafft. Ich bin ein Krieger aus Gorgan.«

				Robbin gab durch nichts zu erkennen, ob ihn Mythors Worte beeindruckten. Irgendwie war er eine tragische Erscheinung, und er wirkte stets traurig und melancholisch.

				»Hast du die Haryien-Federn aus der Schattenzone mitgebracht?« fragte Robbin.

				»Ich bekam sie von einer Haryie, die in der Arena von Spayol ihr Leben ließ«, antwortete Mythor.

				»Habe ich es mir fast gedacht: Du warst noch nie in der Schattenzone«, sagte Robbin fast vorwurfsvoll. »Sonst hättest du dich den Dämonen gegenüber anders verhalten.«

				»Wie?«

				Robbin zuckte die schmalen Schultern. Er war damit beschäftigt, eine der Armbinden von seiner Linken abzunehmen. Er ging dabei sehr gemächlich zu Werk und rollte die abgewickelte Binde sorgsam zusammen. Ohne aufzublicken, sagte er:

				»Du hättest bald erkennen müssen, daß die Schwarze Magie der Dämonen hier unwirksam ist. Und ohne ihre Magie sind sie praktisch hilflos. Außerdem trachten sie dir nicht nach dem Leben. Ich habe das Kesseltreiben auf dich beobachtet, du scheinst für sie sehr wertvoll zu sein, lebend wichtiger als tot.«

				Robbin schwieg erwartungsvoll, ohne jedoch in seiner Tätigkeit innezuhalten. Er hatte nun die Armbinde aufgerollt, zögerte kurz und begann dann damit, sie wieder um seinen Arm zu wickeln. Dabei ging er ebenso sorgsam und gemächlich vor.

				»Was ist ein Pfader?« fragte Mythor.

				»Fragen hast du!« rief Robbin ungehalten aus. »Ein Pfader ist ein Wegbereiter. Ein Führer, der Fremde durch ihnen unbekanntes und manchmal auch gefährliches Gebiet führt…«

				Er unterbrach sich, als von irgendwo ein Rumoren erklang. Das Geräusch schwoll an zu einem Dröhnen, das das Gewölbe erschütterte. Und es endete in einem donnerartigen Krachen.

				Mythor sprang auf und nahm Abwehrstellung ein.

				Robbin blieb ungerührt sitzen.

				»Die Dämonen führen sich wieder auf!« sagte er vorwurfsvoll. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung. In dieser Asylnische sind wir vor ihnen sicher.«

				»Asylnische?« wiederholte Mythor verständnislos.

				Er blickte sich genauer um. Sie befanden sich in einem langgestreckten Gewölbe, das von sechs schmucklosen Säulen getragen wurde. Entlang der Wände standen Truhen und Gefäße, an Haken hingen Räucherschinken, luftgetrocknete und gepökelte Tierhälften zusammen mit Trinkschläuchen.

				»Es ist alles da, selbst Wein und Wasser im Überfluß«, erklärte Robbin und fügte bedauernd hinzu: »Nur Salz haben sie vergessen. Salz findet sich nur in Spuren im Fleisch und anderen Genußmitteln. Aber du findest nirgends eine Prise reines, köstliches Salz. Das war sehr nachlässig von ihnen.«

				»Wen meinst du?« fragte Mythor.

				»Aus dir werde einer klug«, meinte Robbin seufzend und erhob sich mit einer geschmeidigen, schlangenartigen Bewegung, die bei Mythor wiederum den Eindruck erweckte, daß er keine Knochen im Leibe habe. Robbin fuhr fort: »Du willst von den Zaubermüttern entsandt worden sein und weißt nicht einmal, daß sie hier Asylnischen und Vorratskammern eingerichtet haben. Ich will dich nicht einen Lügner nennen, aber wie kannst du das erklären?«

				»Um der Wahrheit die Ehre zu geben, ich wurde in die Hermexe verbannt«, antwortete Mythor. »Aber ich habe die Verbannung nicht unfreiwillig auf mich genommen. Und was ist mit dir? Über dich weiß ich noch gar nichts.«

				»Ich habe keine Geheimnisse«, sagte Robbin und begann damit, eine der Brustbinden abzunehmen. Dabei erzählte er: »Ich war gerade mit einem Zug von Reisenden unterwegs…«

				»Wo?«

				»In der Schattenzone natürlich. Ich sagte dir schon, daß ich ein Pfader bin. Also, ich führte einen Treck an. Ich kenne das Gebiet, durch das wir mußten, wie meine Leibbinden, so daß ich keinerlei Bedenken hatte. Es kam zwar zu einigen Zusammenstößen mit Shrouks, und einmal mußten wir Lösegeld an einen Haryienstamm zahlen, dessen Gebiet wir kreuzten, aber das gehört dazu. Doch dann merkte ich, daß sich über unseren Köpfen etwas zusammenbraute. Ich brachte meine Schützlinge in ein Versteck, um die Lage auszukundschaften. Ich beobachtete eine Horde von Dämonen, die irgend etwas im Schilde führten. Es passiert selten genug, daß zwei Dämonen ein und derselben Meinung sind. Aber Einigkeit unter einer ganzen Horde dieser finsteren Gesellen ist höchst bedenklich. Ich machte mich daran, sie zu belauschen. Dabei hörte ich mit, wie sie den Plan besprachen, in die Welt Vanga einzufallen. Nun ist es auch in der Schattenzone allgemein bekannt, daß die Zaubermütter von Vanga entlang der Grenze ihrer Welt eine Große Barriere errichtet haben, die die Dämonen bisher erfolgreich abwehren konnten. Es interessierte mich also zu hören, wie die Dämonen denn Vanga zu erobern gedachten. Darum wagte ich mich noch weiter vor. Das wurde mir zum Verhängnis. Aber zuvor erfuhr ich noch, welche List die Dämonen ersonnen hatten, um Vanga in einem Handstreich zu nehmen. Es war ihnen gelungen, die Erste Frau Fronja, die am Hexenstern residiert, von einem Deddeth besessen zu machen. Es hieß, daß das ein gar mächtiger Deddeth sei - geboren aus der absoluten Schwärze und beseelt von den Geistern Tausender gefallener Krieger bei der Schlacht im Hochmoor von Dhuannin… Egal, diese Einzelheiten brauchen dich nicht zu kümmern…«

				»Ich kenne sie«, meinte Mythor. »Weiter.«

				»Du erstaunst mich immer mehr«, sagte Robbin. »Nun, der Plan der Dämonen war es, den Deddeth als Sprunghilfe nach Vanga zu nehmen, wenn er genügend Macht über Fronja hätte. Als ich dann hörte, daß es bereits soweit war, wollte ich mich davonmachen. Doch zu spät! Ich wurde im Sog der Dämonen mitgerissen. Aber anstatt am Hexenstern von Vanga, fand ich mich mit den Dämonen in diesem ausbruchssicheren Gefäß des Hermon und der Spola. Und weißt du, warum?«

				»Ja, weil die Zaubermütter von Vanga Fronja längst schon in der Hermexe untergebracht hatten«, antwortete Mythor dem verblüfften Pfader. »Ich erfuhr dies auch erst zuletzt, als ich vor dem leeren Schrein Fronjas stand. Daraufhin begab ich mich freiwillig in die Verbannung zu Fronja, um ihr beizustehen. Ich bin Mythor, der Sohn des Kometen.«

				*

				Robbin verfiel in Schweigen. Sein Gesicht hatte einen noch schwermütigeren Gesichtsausdruck als sonst, während er damit beschäftigt war, die Leibbinde um seinen Oberkörper zu binden.

				»Warum sagst du nichts?« rief Mythor herausfordernd. »Kannst du mir nichts über Fronja verraten? Wo sie steckt? Wie es ihr geht?«

				»Doch«, sagte Robbin, ohne Mythor anzublicken; seine Tätigkeit schien ihn voll in Anspruch zu nehmen.

				»Wo ist Fronja?« fragte Mythor ungeduldig.

				»Es gibt insgesamt vier Asylnischen in der Hermexe«, erwiderte Robbin. »Zwei davon sind besetzt. Diese hier von mir - und in der anderen muß Fronja Schutz gesucht haben.«

				»Dann lebt sie - ist sie in Sicherheit?« Mythor packte den Pfader an den schmalen Schultern und spürte nur weiches elastisches Fleisch, keine Knochen.

				»Du tust mir weh!« beschwerte sich Robbin.

				»Was ist mit Fronja?« drängte Mythor.

				»Wenn sie in jener anderen Asylnische steckt, dann ist der Deddeth ausgesperrt«, sagte Robbin überlegend und machte dabei ein trauriges Gesicht. »Der Deddeth lauert vor dem Eingang, und mit ihm die Mehrzahl der Dämonen. Der Zutritt ist ihnen verwehrt, aber auch Fronja kann ihr Asyl nicht verlassen, will sie nicht in die Gewalt dieser Meute fallen. Ich weiß nicht, wie lange sie dieser Belagerung standhalten kann.«

				»Kennst du den Weg zu dieser Asylnische?«

				»Ich wäre ein schlechter Pfader, würde ich die Hermexe inzwischen nicht ausgekundschaftet haben«, antwortete Robbin gekränkt. »Sie hat keine Geheimnisse mehr für mich. Zwar lauern überall Dämonen, die dich haben wollen. Aber ich kenne einen Weg, der ihnen unbekannt ist. Er führt über die endlose Treppe.«

				»Das kannst du nicht wirklich meinen«, sagte Mythor erschrocken. »Ich würde mich lieber durch die Reihen der Dämonen zu Fronja durchkämpfen, als noch einmal diesen Steig ohne Wiederkehr zu benutzen.«

				Robbin wackelte mit den Spitzohren und sah Mythor aus seinen roten Augen groß an, als er sagte:

				»Du kannst mir vertrauen. Die Treppe ohne Wiederkehr hat kein Ende, und jeder, der sie betritt, kann sie ohne Hilfe von außen nicht mehr verlassen. Doch wer weiß, warum das so ist, kann sich diese Eigenheit zunutze machen. Willst du dich mir anvertrauen, Mythor?«

				Mythor dachte nach.

				»Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst. Ich nehme dein Angebot an. Nur noch eine Frage: Für wen tust du das? Für Fronja?«

				»Für mich«, gestand Robbin offen. »Ich sehe nur eine Möglichkeit, dieses Gefängnis wieder zu verlassen. Der Weg hinaus führt nur über die Erste Frau von Vanga.«

				»Deine Ehrlichkeit ehrt dich, Pfader«, sagte Mythor.

				»Eine einfache Pfaderregel lautet: Diene stets dem Meistbietenden«, sagte Robbin mit ebensolcher Offenheit. »Und wer könnte mir mehr bieten als meine Freiheit?«

				»Heißt das, daß du dich auch an die Dämonen verkaufen würdest, könnten sie dir aus der Hermexe helfen?« fragte Mythor.

				»Mich kann man nicht kaufen, höchstens mieten«, berichtigte Robbin. »Aber meine Ehrbegriffe stehen hier nicht zur Diskussion. Eine andere Pfaderregel besagt auch, daß eine Hand die andere umwickelt.«

				Er nickte dazu bekräftigend mit seinem kahlen, ausladenden Schädel und wedelte dazu mit den Spitzohren, während er dem Ausgang zustrebte. Kaum war Mythor ihm durch den Torbogen gefolgt, als ihm starker Verwesungsgeruch den Atem raubte. Obwohl keine Dämonen zu sehen waren, wußte er sie ganz in der Nähe. Alton lag fest in seiner Hand.

				»Besitzt du keinerlei Waffen?« erkundigte sich Mythor bei Robbin.

				»Meine Waffen versagen leider auch innerhalb der Hermexe«, sagte der Pfader und tippte sich mit seinem langen Zeigefinger hinter das Ohr. »Aber meinen Verstand kann ich gebrauchen.«

				Sie bewegten sich durch eine offene Halle. Vom oberen Mauerabschluß drang ein Wispern und Raunen zu ihnen. Mythor lauschte angestrengt und glaubte, immer wieder seinen Namen nennen zu hören.

				»Höre nicht hin«, riet Robbin. »Worte sind in diesem Abschnitt von Orphals Reich ohne magische Kraft. Siehst du da vorne das goldene Leuchten? Das ist die Treppe. Wir haben sie gleich erreicht.«

				Vor ihnen war plötzlich ein knirschendes Geräusch. Gleich darauf sah Mythor, wie sich in der einen Wand Risse bildeten und sie sich neigte. Mit ohrenbetäubendem Krachen stürzte sie in sich zusammen. Von oben erklang das triumphierende Geheul der Dämonen. Als sich die Staubwolke verflüchtigte, versperrte ein Berg aus Steinquadern den Weg.

				»Wir müssen der Sperre ausweichen«, meinte Mythor, »sonst sind wir eine leichte Beute für die Dämonen.«

				»Genau damit rechnen sie und haben darum links und rechts des Weges Fallen errichtet«, behauptete Robbin und kletterte über den Trümmerhaufen.

				Mythor folgte ihm wachsam und mit gemischten Gefühlen, mußte jedoch feststellen, daß Robbin recht hatte. Sie begegneten keinem einzigen Dämon und erreichten unbehindert den Zugang zu der golden leuchtenden Treppe.

				»Du kennst wohl die Dämonen besser als ich«, mußte Mythor zugeben. Als sie den Zugang zur Treppe erreichten, hielt er Robbin an der Schulter fest und fragte zweifelnd: »Bist du aber auch sicher, daß wir die Treppe ohne Wiederkehr gefahrlos benutzen können?«

				»Wir betreten nicht die Treppe, sondern ihre zweite Ebene«, erwiderte Robbin. »Ich werde es dir erklären, wenn wir auf dem Grat sind. Jetzt paß genau auf, was ich mache, und tu es mir nach.«

				Robbin blieb vor der Treppe stehen. Mythor atmete wieder den Pesthauch der Dämonen ein, der ihm entgegenschlug.

				»Mythor!« raunten sie. Der Sohn des Kometen achtete nicht darauf, er schenkte Robbin seine ganze Aufmerksamkeit.

				Der Pfader machte den letzten und entscheidenden Schritt in Richtung der Treppe. Dabei stellte er sich jedoch schräg, warf den Körper in drehender Bewegung und - entschwand augenblicklich Mythors Blicken.

				Mythor zögerte noch, denn er zweifelte daran, daß er sich so geschmeidig bewegen konnte wie Robbin.

				»Mythor!«

				Der Gestank wurde unerträglich. Mythor hielt den Atem an. Er ließ vor seinem geistigen Auge noch einmal Robbins Bewegungsablauf abrollen. Dann setzte er zum entscheidenden Schritt an.

				»My…«

				Etwas berührte ihn an der Schulter. Er entwand sich durch eine drehende Bewegung des Körpers dem Griff und sprang gleichzeitig mit dem Kopf voran nach unten. Er hatte das Gefühl, herumgekippt zu werden - und stand hinter Robbin.

				»Leicht wird dem der schwerste Schritt, der unerschrocken antritt«, sagte Robbin mit todernstem Gesicht.

				Mythor schwindelte es, als er sah, daß er auf einem schmalen Grat von nur Handbreite stand, der sich dazu noch in beiden Richtungen endlos dahinwand. Um ihn war ein diffuses Leuchten, durch das sich undeutliche Schemen abzeichneten.

				»Die Wanderung über diesen Grat ist ungefährlicher, als es scheint«, erklärte Robbin ruhig. »Du kannst überhaupt nicht herabfallen. Schreite unbesorgt und wacker voran. Es ist nicht weit.«

				Mythor kam sich wie ein Gaukler vor, der über ein Seil wanderte. Aber nach einigen Schritten stellte er fest, daß er das Gleichgewicht mühelos bewahren konnte.

				»Das soll die andere Seite der Treppe sein?« fragte Mythor, während er, immer sicherer werdend, Robbin folgte.

				»Ich habe Ebene gesagt«, berichtigte Robbin. »Denn die Treppe hat nur eine Seite, sie ist in sich gekehrt. Sieh her.« Ohne sich umzuwenden oder den Schritt zu verlangsamen, wickelte Robbin eine seiner Leibbinden auf und riß ein armlanges Stück davon ab. »Dieser Streifen hat zwei Seiten und zwei Enden. Drehst du aber das eine Ende halb herum und fügst du es an das andere, dann hast du eine Schleife, ein in sich gekehrtes Band, das dazu auch noch in sich gedreht ist - und es hat auf einmal auch nur eine Seite. Fahre die Schleife ab, du wirst immer wieder an den Ausgangspunkt zurückkehren. Das ist auch das Grundprinzip der endlosen Treppe.«

				Robbin hielt ihm die Schleife hin.

				Mythor nahm sie an den überlappten Enden an sich und konnte sich von der Richtigkeit von Robbins Behauptung überzeugen: Als er mit dem Finger die Seite des in sich gedrehten Bandes nachfuhr, kam er immer wieder zum Ausgangspunkt zurück.

				»Und wo bewegen wir uns auf diesem Endlosband?« fragte er.

				»Entlang der Kante«, antwortete Robbin. »Sie hat wohl auch kein Ende, ist aber keine Fläche. Es ist eine Ebene, die es nicht geben dürfte. Wenn man das mit dem Verstand begreift, kann man sich ganz leicht zurechtfinden.«

				»Ich möchte nichts mehr davon hören«, sagte Mythor entschieden.

				Robbin wackelte mit den Spitzen seiner Ohren, und Mythor fragte sich, ob das seine Art zu lächeln war.

				Nach einigen Schritten hielt der Pfader an und sagte:

				»Wir sind da. Du brauchst nur hinter mir vom Grat zu springen - und wirst dich vor dem Eingang der anderen Asylnische wiederfinden, in der ich Fronja vermute. Es kann gar nicht anders sein.«

				Mythor straffte sich.

				»Worauf warten wir noch?«

				»Ich möchte dich nur noch warnen«, sagte Robbin. »Wir werden uns mitten im Dämonenreigen wiederfinden. Sieh nicht nach links und rechts, laß dich durch nichts beirren, sondern folge mir einfach.«

				»Ja, ja«, meinte Mythor ungeduldig.

				Ihm schoß in diesem Augenblick so vieles durch den Kopf, das in Verbindung mit Fronja stand… er wollte nicht daran denken, um sich nicht ablenken zu lassen. Er wußte nur, daß er ihr so nahe wie nie zuvor war. Und er konnte es kaum erwarten, ihr gegenüberzutreten.

				»Achtung!«

				Robbin sprang. Mythor folgte augenblicklich.

				*

				Sie landeten in einem unglaublichen Chaos. Rings um sie erhoben sich Ruinen. Treppen, die ins Nichts führten, umgestürzte Säulen, skelettartige Mauerreste, Turmhälften, die wie knöcherne Finger aufragten und an das Zerstörungswerk der Dämonen gemahnten.

				Und zwischen diesen Ruinen Gestalten, bis zur Unkenntlichkeit verhüllt, die nicht ruhten, die Zerstörung fortzusetzen. Mit schweren Hämmern und Brecheisen gingen sie die letzten Mauern an, um sie zu stürzen, zu Rudeln schwangen sie Rammböcke gegen die Fundamente der Gebäude. Dazu stimmten sie ein unmenschliches Heulen an und brachen in schaurige Jubelrufe aus, wenn wieder eine Mauer barst.

				Robbin sprang geschickt über im Weg liegende Felsquader, wich größeren Hindernissen hakenschlagend aus. Mythor hatte Mühe, ihm zu folgen.

				Die Dämonen hatten sie bis jetzt noch nicht entdeckt.

				Robbin eilte eine Treppe hinauf, die an einer eingestürzten Brücke endete. Er übersprang die Kluft von fast zwei Mannslängen mühelos. Mythor tat es ihm gleich, ohne zu zögern. Er schaffte es gerade noch, mit den Zehenspitzen an der Bruchstelle Halt zu finden und ließ sich nach vorne fallen. Hinter ihm brach ein Teil der Brücke ab.

				Als Mythor wieder auf die Beine kam, war vor ihm ein wogender Schatten.

				»Mythor!«

				Der Dhuannin-Deddeth!

				»Weiter, Mythor, weiter!« rief Robbin. »Der Deddeth ist nur Rauch und Geist, ohne magische Kraft. Er kann dir nichts anhaben.«

				»Mythor!«

				Sein Name gellte nun von allen Seiten. Die verhüllten Gestalten ließen von ihrem Zerstörungswerk ab und eilten auf ihn zu.

				Mythor schlug sich mit Alton einen Weg durch die schwarz wallenden Nebel des Schattenwesens, und die Schwaden wirbelten davon. Die Schwärze wich ihm aus, eilte ihm an den Flanken voran und versuchte neuerlich, ihn zu umschließen.

				»Mythor!« Zornig, fordernd hallte der Ruf durch die Hermexe.

				»Mythor!« Befehlend, winselnd, gebieterisch.

				Er aber durchschlug das wirbelnde Netz aus Schwärze mit dem Schwert und stieß zu Robbin vor, der ihn am Zugang der Asylnische erwartete. Als sie durch den Torbogen traten, klang das Heulen und Tosen ab.

				Kaum hatte Mythor seinen Fuß in das Gewölbe gesetzt, da sah er eine Gestalt in einem weißen, bodenlangen Kleid, wie er es von den Jungfrauen des Hexensterns her kannte, im hintersten Winkel verschwinden und sich unter einem Berg von Decken und Kissen verkriechen.

				»Fronja«, entfuhr es ihm. Er festigte seine Stimme und fragte: »Bist du es? Bist du die Tochter des Kometen?«

				Er bildete sich ein, eine gedämpfte Stimme antworten zu hören. Doch sie war zu undeutlich, als daß er das Gesagte hätte verstehen können.

				»Fronja, hab’ keine Angst«, sagte er mit rauher Stimme. Konnte es wahr sein, daß er sie endlich gefunden hatte?

				»Fronja…«

				»Geh! Geh!« kam es verzweifelt aus dem hintersten Winkel des Gewölbes. Die Kissen bewegten sich, und ein blonder Schopf erschien.

				Mythor blickte hilfesuchend zu Robbin. Doch der Pfader war in die Rolle des Unbeteiligten geschlüpft. Er stand mit dem Gesicht zur Wand.

				»Fronja, ich bin es - Mythor«, fuhr der Sohn des Kometen fort. »Ich suche nach dir, seit ich dein Bildnis gesehen habe, das Ambe, deine Freundin, nach Gorgan schickte. Wie lange ist das her! Und nun bin ich am Ziel - und du verstößt mich. Warum?«

				»Geh!« kam es flehend hinter den Kissen hervor. Wieder tauchte der blonde Haarschopf auf, langes goldgelbes Haar, das weich und sanft über schmale, zuckende Schultern fiel, die von trockenem Schluchzen geschüttelt wurden. Mythor verkrampfte es das Herz.

				»Bist du Fronja?« fragte Mythor.

				»Ja!« Es war ein verzweifelter Aufschrei. »Aber laß mich, ich flehe dich an. Ich kann dir nicht unter die Augen treten.«

				»Ich bin dir verpflichtet, Fronja«, sprach Mythor, und bei jedem Wort rückte er einen kleinen Schritt näher. »Ich stehe in deiner Schuld. Du magst mich als Sohn des Kometen verschmähen, du magst meiner als Tochter des Kometen nicht bedürfen. Doch zählt das nicht. Ambe ist eine Schwärmerin, ich weiß, sie ist übers Ziel hinausgeschossen, als sie dein magisches Bildnis nach Gorgan schickte, um mich damit zu fesseln. Aber allein deswegen bin ich nicht da. Dieses magische Bildnis ist schuld daran, daß der Deddeth dich bedroht. Denn einst bedrängte er mich, doch als ich ihn in die Enge trieb, da flüchtete er sich in dein Bildnis, das ich über dem Herzen trug. Ich trage die Schuld für das, was mit dir geschehen ist.«

				Er hatte sie erreicht und räumte die Kissen beiseite, in die sie sich vergraben hatte. Er sah ihren gekrümmten, schmalen Rücken vor sich und war ängstlich bemüht, sie nicht zu berühren.

				»Fronja, du hast ein Recht, mir zu zürnen«, sagte er sanft. »Aber gib mir Gelegenheit, wiedergutzumachen, was ich an dir verbrochen habe.«

				Sie schüttelte den Kopf, daß ihr seidig-goldenes Haar wehte.

				»Wie könnte ich dir zürnen, aber… Geh! Bitte!«

				Ihr Körper wurde wie von Krämpfen geschüttelt. Er wagte es, sie zu berühren, legte ihr von hinten die Hände auf die Schultern und versuchte, sie zu sich herumzudrehen. Sie sträubte sich, aber schließlich gab sie seinem beharrlichen Drängen nach.

				Sie trug einen Schleier, der von einem Stirnband fiel und ihr Gesicht bedeckte. Sie schien nun gefaßt zu sein.

				»Ich wollte nicht, daß du mich so siehst«, sagte sie mit belegter Stimme. »Aber deiner Beharrlichkeit kann ich nicht entrinnen. Also sei es. Es liegt an dir, meinen Schleier zu heben oder nicht.«

				Ihm fehlte das Verständnis für den Sinn ihrer Worte. War sie ihm nun geneigt oder nicht? Er wußte in diesem Augenblick, daß er viel mehr für sie empfand, als er bis zu diesem Augenblick geahnt hatte. Er konnte seine Gefühle nicht in Worte kleiden, er mochte sie Zuneigung, Liebe, Kameradschaft und Zärtlichkeit nennen. Sie waren das alles zusammen und weit mehr. Seine Träume, die von diesem Augenblick handelten, da er Fronja gegenübertrat, waren nur blasse Abbilder der Wirklichkeit gewesen, in der er sich nun befand.

				»Ich bin jetzt sicher, daß wir füreinander geschaffen sind«, sagte er. Aber auch diese Worte drückten nicht all das aus, was er damit sagen wollte.

				Ihr schillernder Gesichtsschleier zeigte ihm mehr von ihrer Schönheit, als er verbarg. Ihre sanften, ebenmäßigen Konturen zeichneten sich durch das seidige Gespinst wie auf einem magischen Bildnis ab. Er griff danach und hob den Vorhang ihres Gesichts langsam an.

				Fronja ließ es ruhig und fast unbeteiligt geschehen.

				Er nahm den Schleier ab…

				…und starrte in eine Fratze. Es war ein Gesicht, in dem der wütende Deddeth seine Spuren hinterlassen hatte.

				Mythor prallte mit einem Aufschrei des Entsetzens zurück. Dies sollte Fronja sein? Ihr Götter!

				Was hatten sie aus dem Traum gemacht, dem er nachjagte, seit er an der Küste von Elvinon zum Mann gereift war!

			

		

	
		
			
				6.

				Der 7. Tag 

				Am sechsten Tag der Reise in die Schattenzone schlug die Luscuma einen Westkurs ein. Es herrschte Schönwetter. Die Amazonen, noch leicht siegestrunken, vertrieben sich die Zeit mit Waffenreinigen. Am Abend entlockte Burra der Steuerhexe ein Faß Wein, und es ergab sich eine kleine Feier, bei der das Singen und Geschichtenerzählen nicht zu kurz kam. Nur Lexa und ihre zwölf Amazonen beteiligten sich nicht daran. Burra entging es aber nicht, daß Jente, Lexas lebenslustige Tochter, jede Gelegenheit nutzte, ein wenig an der Belustigung teilzuhaben.

				Luscumas Nachtruf kam erst spät nach Einbruch der Dunkelheit. Burra, die als eine der letzten die Unterkunft aufsuchte, hielt vergeblich nach dem Mond und den Sternen Ausschau, denn am Himmel brauten sich dunkle Wolken zusammen.

				Am siebten Tag blieb Luscumas Weckruf aus. Burra erwachte durch das Heulen des Sturmes. Als sie an Deck kam, stellte sie fest, daß die Luscuma eine Gewitterfront durchflog. Obwohl sie schon sehr nahe an der Dämmerzone waren, wo fast das ganze Jahr über sommerliches Klima herrschte, war es bitter kalt geworden.

				Der Sturm zerrte zornig an den Tauen, die den Fischballon hielten, und ließ den Schiffskörper schlingern. Die Sicht betrug keine hundert Schritt, so dicht fiel der Regen.

				Lexa stand bereits auf dem Bugkastell und empfing Burra mit den Worten:

				»Die Steuerhexe schweigt. Sie ist nicht bereit, die Befehle für diesen Tag zu geben.«

				Burra erinnerte sich wieder Luscumas Voraussage: …Aber den siebten Tag merke dir vor. Ihr Schweigen mochte darauf zurückzuführen sein, daß sie für die Amazonen eine ähnliche Überraschung bereit hatte, wie am fünften Tag, als sie den Kurs der Schwimmenden, Piratenstadt Kaprong kreuzten. Trotzdem wollte Burra die Amazonen nicht zu den Waffen rufen, denn ihre Enttäuschung wäre groß gewesen, würde sich der Alarm als falsch erweisen. Außerdem war das Wetter so unfreundlich, daß Burra nicht einmal den Beuteldrachen an Deck jagen wollte. Das meinte sie natürlich nur scherzhaft, und sie schmunzelte in sich hinein.

				»Was erheitert dich?« fragte Lexa streng.

				»Wie soll ich das einer erklären, der das Lachen nicht gegeben«, sagte Burra. Sie konnte Lexa nicht ausstehen und ließ es sie bei jeder Gelegenheit merken. Sie konnte nur hoffen, daß sich Jente bald von ihrer Mutter löste.

				Burra blickte zur Hermexe, die in dem Strickwerk der Taue arg vom Sturm gebeutelt wurde. Fronja und Mythor würden davon nichts merken.

				»Du wirst dieses dämonische Gefäß bald über Bord werfen müssen«, sagte Lexa höhnisch, die Burras Blick gefolgt war. »Ich kenne deine Beziehung zu diesem angeblichen Sohn des Kometen und kann ahnen, was in dir vorgeht.«

				Burra ließ die Sittenwächterin einfach stehen.

				Gegen Mittag mäßigte sich das Unwetter. Es hörte zu regnen auf, und der Wind ließ nach. Die Sicht wurde besser, und es war zu erkennen, daß die Luscuma hoch über dem unruhigen Meer und dicht unter der Wolkendecke flog.

				»Die Große Barriere kommt in Sicht!« meldete die Amazone aus dem Ausguck. Diese Nachricht rief die Kriegerinnen an Deck, und bald drängten sie sich entlang der Bordwände.

				»Wenn du mich hörst, Luscuma«, sagte Burra, die dicht am Bugeinhorn stand, »dann fliege etwas tiefer, damit meine Amazonen etwas zu sehen bekommen.«

				Die Steuerhexe antwortete nicht, aber gleich darauf flog die Luscuma steil nach unten und schlug einen Kurs diesseits der Großen Barriere ein.

				Nun waren die steinernen Köpfe entlang der kleinen Inseln deutlicher zu sehen. Sie hatten ihre Gesichter in Richtung Schattenzone gewandt, als wollten sie mit ihren magischen Blicken alles Böse bannen, das von dort kam. Dazwischen stiegen phantastische Drachen, bunt und aus schillernden Materialien, die mit langen Seilen an Wasserballons hingen, die ihrerseits am Grund des Meeres verankert waren. Es fanden sich auch einige magische Mühlen, deren Windräder sich unablässig drehten, und mächtige Hörner, die ihre schaurigen Klänge, die die Winde ihnen entlockten, gegen die Dämmerzone schleuderten.

				Ein Schwarm von fast hundert Luftgeistern tauchte auf. Sie flogen, wie immer, über offenem Meer. Der Tanz, das Farben- und Lichterspiel der Luftdrachen lockte sie an.

				Die Amazonen verlangten, daß die Luscuma Kurs auf den Medusenschwarm nehmen solle, doch kam die Steuerhexe diesem Wunsch nicht nach. Offenbar war dies nicht die Art der Abwechslung, die sie ihnen zu bieten hatte.

				Burra gestattete es Gudun, Gorma und vier anderen Amazonen, zum Geschützturm hinaufzuklettern und mit der Riesenarmbrust Zielübungen auf die Luftgeister zu machen.

				Der Schwarm hatte inzwischen die magischen Drachen erreicht und stürzte sich darauf. Die ersten Medusen, die sich an den rotierenden Windmessern der Drachen verletzt hatten, trudelten ab. Ihnen folgten bald weitere, die von körperlangen Bolzen der Armbrust durchbohrt worden waren.

				Andere Amazonen hatten ihre Bögen hervorgeholt, doch war deren Reichweite nicht ausreichend, um die Pfeile ins Ziel zu schicken. Aber gelegentlich gelang einer Amazone ein Glückstreffer, was jedesmal mit Jubelrufen belohnt wurde.

				Bald war das Meer jenseits der Großen Barriere von den leblosen Körpern der Luftgeister bedeckt. Die Luscuma flog weiter, immer hart an der Großen Barriere.

				»Land in Sicht!«

				Burra, die sich mit Tertish in die Unterkunft zurückgezogen hatte und sich mit Gerrek über Mythor unterhielt, um mehr über diesen Mann zu erfahren, eilte sofort an Deck.

				»Steuert Luscuma mit bestimmter Absicht dieses Land an?«

				»Werden wir wieder kämpfen können?«

				»Wartet hier eine Aufgabe auf uns?«

				Die Steuerhexe schwieg zu allen diesen Fragen. Auch Burra war schweigsam geworden, als sie dem Land so nahe gekommen waren, daß sie Einzelheiten erkennen konnte.

				»Du kennst dieses Land, nicht wahr?« sagte Gudun, die zu ihr getreten war. »Du warst schon einmal hier, damals als du Jodrell jagtest.«

				Burra nickte schweigend.

				»Wie heißt diese Insel?« erkundigte sich eine Amazone, die in der Nähe stand und Guduns Bemerkung mithörte.

				»Es ist das Land der Wilden Männer«, sagte Burra.

				Die Nachricht machte schnell die Runde, und im Nu bevölkerten die Amazonen das Deck.

				»Was haben wir im Land der Wilden Männer verloren, Luscuma?« fragte Lexa.

				Aber die Steuerhexe schwieg beharrlich.

				*

				Das Land der Wilden Männer war eine der größten Inseln in Zaems Einflußbereich. Niemand wußte genau, wie viele Wilde darauf lebten, aber es waren gewiß viele Tausende, die sich in Dutzende Stämme unterteilten, die einander oftmals gnadenlos bekriegten. Aber die Hoffnung der Zaubermütter, daß sich diese frauenfressenden Barbaren selbst ausrotteten, erfüllte sich nicht. Von überall aus ganz Vanga stießen immer wieder entflohene Sklaven, Leibeigene, Männchen für alles und zum Tode Verurteilte, in dieses Land, das sie für ein gelobtes hielten.

				Es war auch ein beliebtes Jagdrevier für Amazonen, die ihren Mut beweisen wollten. Aber von zehn kamen nur zwei zurück. Manche der Männerstämme hatten kluge Führer, die ausgezeichnete Krieger um sich geschart hatten, die es mit jeder Amazone aufnehmen konnten. Sie kämpften nicht nur listenreich, sondern auch mutig. Auf sie traf die Bezeichnung »Wilde« eigentlich nicht zu.

				Manche Männer waren aber nur bessere Tiere, ohne Verstand und ohne ausreichende Bewaffnung. Sie spitzten die Zähne, die ihnen unter dem Einfluß der nahen Dämmerzone zu wahren Raubtiergebissen wuchsen. Und sie hatten lange Krallen an Händen und Füßen, mit denen sie ihre Opfer rissen. Das waren die Frauenfresser, und sie verzehrten tatsächlich ihre weiblichen Opfer. Nach ihrem Vorbild hatte sich einst auch Burra die Zähne zugefeilt. Aber das verriet sie nur wenigen.

				Burra war das Land der Wilden Männer nie von dieser Seite her angeflogen. Und doch erkannte sie es sofort. Diese Insel hatte eine eigene Landschaft. Sie war bergig und reich bewaldet. Es gab riesenhafte Bäume, die hundert Körperlängen und mehr in den Himmel ragten, und man sagte, daß ein Hexenwind den Samen des Lebensbaums von Gavanque einst hierher geweht hatte. Und es gab noch viele tätige Vulkane jeder Größe, auch springende Quellen - und es sollte hier sogar ein Schlund existieren, der geradewegs in die Schattenzone führte.

				Wollte Luscuma etwa diesen Weg nehmen?

				Die Steuerhexe schwieg - sie tat es schon diesen ganzen siebten Tag der Reise hindurch.

				Die Wolken hingen so tief, daß die Kegel der größeren Vulkane darin verschwanden. Dazu kamen noch die Bodendämpfe, die aus unzähligen Spalten und Rissen quollen, die dafür sorgten, daß die Täler unter einem Nebelmeer verborgen lagen. Daraus klangen unheimliche Geräusche zu der niedrig fliegenden Luscuma herauf, die die Phantasie der Amazonen anregten und sie den Wunsch aussprechen ließen:

				»Warum landen wir nicht und prüfen die Wilden auf Herz und Seele?«

				Die Luscuma flog gerade über eine unruhig wallende Nebeldecke, aus der das Sprudeln von Springquellen, das Schreien irgendwelcher Tiere und ein eigenartiger Singsang klang, als es passierte.

				Aus dem Nebel erklang ein furchtbarer Knall, als würden die in der Insel schlummernden Gestalten das ganze Land sprengen. Dem ersten Knall folgte ein Donnergrollen, das schier kein Ende nehmen wollte.

				Der Nebel wurde auf einmal hochgeschleudert und in seinem Sog Felsbrocken und ganze Baumstämme mitgerissen. Die Geschosse trafen den Boden des Luftschiffs und erschütterten es. Ein Gewirr aus Ästen und Stämmen stieg bis zur Ballonhülle hoch, prallte gegen sie und regnete dann auf den Schiffskörper hinunter. Ein Baumstamm schlug mittschiffs ein und drückte die Luscuma durch sein Gewicht ein Stück in die Tiefe. Es war wie ein Wunder, daß dabei keine Amazone verletzt wurde.

				»Das ist ein Angriff!« schrie Burra. »Die Wilden füllen die Krater der Dampfquellen mit Steinen und Baumstämmen, um den Druck zu stauen. Wenn er zu stark geworden ist, schleudert er dann die Füllmasse in die Höhe. Die Wilden beschießen uns auf diese Weise ganz gezielt.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Lexa ungläubig. »Eine solche Handlungsweise ist den Wilden nicht zuzutrauen. Sie sind - Männer!«

				Burra konnte darauf nur mit spöttischem Gelächter antworten.

				Als das Donnergrollen unter ihnen wieder einen Höhepunkt erreichte, brach der Nebel erneut auf und entlud auf die Luscuma einen Steinhagel. Es regnete Steine bis zu Kopfgroße. Die Amazonen schützten sich durch ihre Schilde, und auch ihre Helme fingen die Geschosse auf. Aber bald war das Deck der Luscuma mit Felsbrocken übersät - und das Schiff sackte unter diesem Gewicht noch tiefer.

				Lexa befahl, das Deck zu räumen, damit die Luscuma leichter wurde und wieder steigen konnte. Doch Burra widerrief diesen Befehl und ordnete an, daß sich die Kriegerinnen statt dessen für die Verteidigung wappnen sollten.

				Aus dem Nebel stieg eine schwarze Wolke auf und hüllte die Luscuma ein. Als sie sich gelegt hatte, war das Deck knöcheltief mit Asche bedeckt. Der ersten Aschewolke folgten noch weitere, bis die Amazonen fast bis zu den Waden im schwarzen Staub wateten.

				Die Luscuma war weiter gesunken und glitt schon längst durch die obersten Nebelschichten. Plötzlich gab es ein knirschendes Geräusch, als der Kiel gegen ein Hindernis stieß. Durch den Nebel waren die Kronen mächtiger Bäume zu sehen. Einige Äste brachen, andere verfingen sich in Tauen und zerrissen sie. Die Luscuma wurde erschüttert, als sie auf dem Stamm eines Baumes auflief. Sie fuhr noch ein Stück, dann saß sie mit aufragendem Bug fest.

				Das Einhorn stand steil in die Höhe, aber es schwieg noch immer.

				Aus dem Nebel erklang ein schauriges Geheul. Dann tauchten die ersten Gestalten auf, die behende über die Äste der Bäume kletterten.

				Burra blickte ihnen vom Bugkastell fasziniert entgegen. Aber als sie Einzelheiten an ihnen erkannte, war sie enttäuscht.

				Sie sah Wilde mit zottigen Haaren, aus denen Menschenknochen ragten. Sie waren in Tierfelle gehüllt, die freien Stellen ihrer behaarten Körper waren mit schmierigen, lehmartigen Farben bemalt. Ihre einfachen Waffen waren aus Steinen und Tierknochen gearbeitet.

				»Und diese Wilden haben uns eine solche Falle gestellt?« rief Burra ungläubig aus.

				Sie sah durch den Nebel einen Schatten auf sich zukommen und holte ihn mit einem seitlich geführten Streich ihres Schwertes Dämon aus der Luft.

				»Für euch ist mir mein Schwert Mythor zu schade!« schrie sie dem nächsten Wilden ins Gesicht und machte ihn um einen Kopf kürzer.

				Sie verstand das immer noch nicht. Alles hatte dafür gesprochen, daß hinter diesem Angriff ein kluger Kopf steckte. Doch wie paßten diese tierhaften Frauenfresser zu einem solchen Mann, der seinen Verstand gebrauchen konnte?

				Es mochte sein, daß diese Horde nur eine Art Vorhut war, der die Herrenkrieger folgen würden. Aber Burra wartete vergeblich auf solche. Der Nebel brachte nur haarige Mannbestien hervor, die mehr mit Klauen und Zähnen kämpften als mit der Waffe. Sie hatte bereits fünf von ihnen gefällt, ohne auch nur ein einziges Mal in Bedrängnis gekommen zu sein.

				Um so verbitterter stellte sie fest, daß diese Wilden mancher ihrer Kriegerinnen doch sehr zu schaffen machten. Manchmal stürzten sich die Wilden zu dritt und zu viert auf eine Amazone. Auf eine solch unrühmliche Weise sah sie Mirrel umkommen.

				Es ehrte Scida, daß sie ihrer Widersacherin zu Hilfe kam, als sie sie von drei Wilden bedrängt sah. Eines von ihnen konnte sich Mirrel selbst entledigen. Aber sie konnte den nicht abschütteln, der ihr auf die Schulter gesprungen war und sich in ihrem Genick verbiß, so daß der zweite sie mit seiner Keule fällen konnte. Scida rächte Mirrels Tod mit Lacthy und Dangita.

				Burra wurde nur für einen Augenblick abgelenkt, aber das wäre ihr beinahe zum Verhängnis geworden. Ihr Glück war es, daß die beiden Wilden, die ihr in den Rücken fallen wollten, mit kehligen Lauten auf sich aufmerksam machten.

				Burra ließ den einen gegen Dämon laufen. Bevor sie jedoch die Klinge freibekam, um dem anderen mit gleicher Münze zu zahlen, hatte sich dieser bereits zur Flucht gewandt. Er sprang mit einem Satz von der Brüstung des Heckkastells, landete in weicher Asche und verschwand. Als Burra zum Abgang eilte, war er verschwunden, obwohl es keinen Fluchtweg gab. Doch dann sah sie die Abdrücke seiner nackten Füße in der Asche - und diese wiesen zu einem Abgang, der unter Deck führte.

				»Na warte, Bürschchen«, sagte sie grimmig. »Du wirst es noch bereuen, dich eingeschlichen zu haben.«

				Sie rief fünf Amazonen zu sich, berichtete ihnen von dem Wilden, der unter Deck Zuflucht gesucht hatte, und befahl ihnen, alle Abgänge zu bewachen.

				»Wenn der Kampf vorbei ist, könnt ihr eine Treibjagd auf ihn veranstalten«, sagte Burra.

				Sie wunderte sich, daß es an Bord plötzlich so ruhig geworden war und kein Kampflärm mehr erklang. Doch der Grund dafür war ein ganz einfacher - es gab keine Gegner mehr. Gelegentlich erklangen noch zornige Schreie und Knurrlaute aus dem Nebel, aber die Wilden wagten sich nicht mehr aus ihren Unterschlüpfen in den Bäumen.

				Einige Amazonen verlangten, daß ein Kommando ausgeschickt werden sollte, um die Wilden zu verfolgen, doch Burra lehnte ab.

				»Laßt es genug sein«, sagte sie. »Ihr habt für den Rest des Tages genug damit zu tun, das Schiff vom Ballast zu räumen und es wieder flottzumachen. Wenn das geschehen ist, könnt ihr euch des einen Wilden annehmen, der sich an Bord geschlichen hat.«

				Das konnte die Amazonen nicht recht befriedigen, doch fügten sie sich Burras Befehl.

				Es dauerte nicht lange, bis man die Luscuma aus der Baumkrone freibekommen hatte. Während die eine Hälfte der Kriegerinnen die Taue reparierten und die Äste und den Stamm fällten, der sich im Kiel verkeilt hatte, schaufelten die anderen die Asche vom Deck, so daß sich das Schiff bald wieder in die Lüfte erheben und rasch an Höhe gewinnen konnte.

				Als sie die Wolkengrenze erreichten und hoch über dem Land der Wilden Männer flogen, ließ Burra die Arbeiten vorübergehend ruhen und gab das Zeichen für die Jagd auf den Wilden, der sich irgendwo unter Deck versteckte. Sie selbst beteiligte sich nicht daran.

				Es dauerte, wie erwartet, auch nicht lange, bis die Amazonen den Gefangenen vor Burra schleppten, die wieder ihren Platz am Bugkastell eingenommen hatte. Er war ganz in ein Fell gehüllt, versteckte sich geradezu ängstlich darunter, so daß von ihm nur die Augenpartie zu sehen war.

				Burra hatte beim erstenmal nur einen verschwommenen Eindruck von ihm bekommen. Doch jetzt glaubte sie an verschiedenen Anzeichen zu erkennen, daß er anders als die anderen Wilden war. Irgend etwas war an ihm, das ihn von den anderen Frauenfressern unterschied.

				»Nehmt ihm das Fell ab!« befahl Burra.

				Die beiden Amazonen, die ihn flankierten und mit Dolchen in Schach hielten, zogen gleichzeitig an dem Fell, so daß sie es in zwei Teile zerrissen.

				Durch die Reihen der Amazonen ging ein überraschtes Raunen, als sie den Wilden erblickten, der darunter zum Vorschein kam. Er hatte keine zottige Mähne, sondern kurzes gekräuseltes Haar. Sein Gesicht hatte nichts Tierhaftes, sondern war bronzehäutig und wirkte geradezu edel. Burra dachte bei sich, daß er ein wirklich schöner Mann sei. Er trug nur ein Lendentuch unter dem Fell, aber sein Körper war kaum behaart. Dafür - und das war der Grund für das ehrfürchtige Staunen der Amazonen - war sein Körper über und über mit phantastischen Bildern bemalt, wie sie nur ein begnadeter Künstler hervorbrachte. Nur sein Gesicht war frei von diesen Bildern, sonst fanden sie sich überall an ihm: An den Armen und Beinen, auf der Brust und dem Rücken, selbst auf den Schultern und bis zu den Lenden hinab.

				Burra konnte den Blick nicht von seiner Brust lassen, wo das Bild eines Einhorns prangte.

				»Bist du der Anführer dieser wilden Meute?« fragte Burra ihn.

				Der Wilde duckte sich unter ihren Worten. Als Burra geendet hatte, fletschte er die Zähne, und Burra sah, daß sie geschwärzt und nach Kannibalenart zugespitzt waren. Er stieß eine Reihe von drohenden Knurrlauten aus und duckte sich ängstlich, als ihm eine der Bewacherinnen den Dolch an die Kehle hielt.

				Burra war enttäuscht. Für einen Moment hatte sie geglaubt, einen der legendären Herrenkrieger aus dem Land der Wilden Männer vor sich zu haben. Seine Erscheinung hätte zu einem solchen gepaßt, aber sein Verhalten und die Tatsache, daß er der Sprache nicht mächtig war, wies ihn als einfachen Frauenfresser aus.

				Da waren zwar noch diese faszinierenden Körperbilder, Tätowierungen von einmaliger Schönheit, aber Burra wollte sich nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen.

				»Ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt«, sagte sie ohne jegliches Interesse. Die Amazonen schickten sich an, den Tätowierten wieder abzuschleppen.

				Doch da meldete sich die Steuerhexe - zum erstenmal an diesem siebten Tag der Reise.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich führe den Willen der Zaubermutter Zaem aus. Ich befehle euch, den Gefangenen am Leben zu lassen. Wir nehmen ihn auf unsere Reise mit. 

				Als die lautlose Stimme verklungen war, herrschte ratloses Schweigen unter den Amazonen.

				»Warum willst du diesen Wilden am Leben lassen, Luscuma?« fragte Burra. »Was sollen wir mit ihm?«

				Es ist auch unsere Aufgabe, Männer einzufangen. Dies soll der erste sein. Wir haben ihn am siebten Tag der Reise gefangen. Wollen wir ihn also Siebentag nennen. 

				»Wenn es dein unabänderlicher Wille ist, dann sei es«, sagte Burra mit leisem Groll. Den Amazonen befahl sie: »Steckt den Gefangenen in irgendein Loch. Bindet ihm Hände und Füße zusammen. Wenn er versucht, nach euch zu schnappen, knebelt ihn auch noch. Es ist der unerforschliche Wille unserer Steuerhexe, daß er Siebentag genannt werden soll.«

				Die Amazonen schleppten den Tätowierten fort.

				»Was hast du gegen Siebentag?« erkundigte sich Gerrek bei Burra. »Er ist nicht irgendein Wilder, das sieht man doch.«

				»Ah, du meinst auch, daß er das Leben verdient hat?« sagte Burra gereizt.

				»Unbedingt«, stimmte Gerrek zu.

				»Dann wirst du ihn bewachen!« bestimmte die Amazone.

				»Ich?« rief Gerrek erschrocken aus. »Aber - er ist ein Kannibale. Ich wäre keinen Atemzug vor ihm sicher.«

				»Du schon«, meinte Burra grimmig. »Denn du bist nicht einmal ein Mensch. Ihm wird davor grauen, dich zu beißen.«

				»Aber…«, begann Gerrek, doch Burra schnitt ihm das Wort ab.

				»Keine Widerrede, und ab mit dir!« herrschte sie ihn an. »Du bist mir dafür verantwortlich, daß der Wilde nichts anstellt. Wenn er flieht, nehme ich mir deinen Kopf für seinen.«

				Erst nachdem sich Burra auf diese Weise Luft gemacht hatte, fühlte sie sich ein wenig wohler.

				Aber als ihr Blick auf die Hermexe fiel, sank ihre Stimmung erneut. Noch drei Tage, dann würde sie sich entscheiden müssen.

			

		

	
		
			
				7.

				Die Eingeschlossenen: Fronja

				»Wie kann ich dir böse sein, daß dich mein Anblick entsetzte«, sagte Fronja durch den Gesichtsschleier, dessen Gespinst ihr Gesicht in seiner ursprünglichen Schönheit widerspiegelte. »Es ist meine Schuld, ich hätte dich warnen sollen, Mythor.«

				»Laß mich dein Gesicht noch einmal sehen«, bat Mythor.

				»Willst du dich wieder vom Grauen schütteln lassen?«

				»Es war nicht dein Aussehen, das mich entsetzte«, sagte Mythor. »An meinen Gefühlen zu dir hat sich nichts geändert, Fronja. Es trifft mich nur schwer, daß der Deddeth dir so arg zugesetzt hat. Und ich fühle mich schuldig.«

				Fronjas Haltung hatte sich geändert, seit er einen Blick unter ihren Schleier getan hatte. Zuerst hatte sie sich dagegen gewehrt, und sie floh ihn aus Eitelkeit. Sie wollte nicht, daß er sie so sah, auch weil sie fürchtete, daß er sich dann von ihr abwenden würde. Doch nun, da es geschehen war, sagte sie sich, daß er als Mensch ohnehin nichts wert sein konnte, wenn er sich von solchen Äußerlichkeiten blenden ließ.

				Seine erste Reaktion schien ihre Befürchtungen zu bestätigen. Doch nun zeigte sich, daß es sich in Wahrheit anders verhielt. Mythor graute gar nicht vor ihr, er war nur über das Zerstörungswerk des Deddeth entsetzt - und erschüttert, daß noch immer ein Teil dieses Schattenwesens in ihrem Gesicht wohnte.

				Als er nun ein zweites Mal ihren Schleier hob, da hielt er dem grauenhaften Anblick stand. Dafür konnte Fronja einen anderen Ausdruck in seinem Gesicht lesen, der ihr genau so wenig behagte wie sein Entsetzen.

				Sie wandte sich abrupt ab.

				»Ich brauche auch dein Mitleid nicht«, sagte sie mit dem Rücken zu ihm.

				»Warum sträubst du dich so gegen mich?« fragte Mythor verständnislos. »Ich will dir doch nur helfen. Ich - will alles für dich tun.«

				»Dann behandle mich wie einen gleichgestellten Kameraden«, verlangte sie.

				»Wie kann ich das?« sagte er. »Seit ich dein Bild zum erstenmal gesehen habe, bete ich dich an. Du bist meine Göttin, meine…«

				»Still«, unterbrach sie ihn. »Ich fürchte, du stehst noch immer zu stark unter dem Einfluß von Ambes Bildmagie. Falls es uns irgendwann gelingen sollte, uns aus dieser mißlichen Lage zu befreien, dann muß ich diesen Bann von dir nehmen.« Sie drehte sich wieder ihm zu. Es schmerzte sie zu sehen, wie seine Augen aufleuchteten, als er den Widerschein ihrer früheren Schönheit auf dem Schleier erblickte. »Mythor, ich bin nicht mehr, aber auch nicht weniger als du. Daß ich einmal die Erste Frau von Vanga war, ist ohne Bedeutung. Ich möchte nie wieder zurück in meinen Schrein.«

				Mythor blickte betreten zu Boden.

				»Ich fürchte, du könntest in dein früheres Amt auch nicht mehr zurück, selbst wenn du wolltest. Ambe hat deine Stelle eingenommen.«

				Und er erzählte ihr, daß Ambe, die begnadete Träumerin, in verpupptem Zustand zum Hexenstern gebracht worden war, um Fronja abzulösen. Er verschwieg nicht, daß alle Zaubermütter, selbst Zahda, Fronja aufgegeben hatten, und daß auch Ambe ihre Zustimmung dazu gab, zur Ersten Frau von Vanga erhoben zu werden.

				»Es tut mir leid, dir sagen zu müssen, daß sich alle deine Freunde und Verbündeten von dir abgewandt haben«, sagte Mythor entschuldigend. »Aber du selbst hast offene Worte gefordert.«

				»Zahda konnte nicht anders handeln«, sagte Fronja. »Und ich bin auch Ambe nicht gram. Sie hat mich nicht verraten. Was sie tat, tat sie zum Wohle Vangas. Ich bedauere sie höchstens. Sie tut mir leid, so wie ich mir einst selbst leid getan habe. Du kannst es dir nicht vorstellen, Mythor, was es bedeutet, statt zu leben, immer nur träumen zu müssen. Seit ich wach bin, bin ich zu einem ganz anderen Menschen geworden. Trotz des Deddeths im Gesicht.«

				»Denke nicht daran«, versuchte Mythor einzulenken.

				»Doch, doch«, widersprach Fronja. »Es ist wichtig, daß ich mir meiner Lage bewußt bin. Nur so kann ich damit fertig werden.« Das Spiegelbild ihres Antlitzes auf dem magischen Schleier schien zu lächeln, als sie hinzufügte: »Eigentlich müßte ich dem Deddeth dankbar sein. Er hat mir zur Freiheit verholfen. Aber ich muß mir diese Freiheit erst verdienen, indem ich ihn besiege.«

				»Wir werden eine Möglichkeit finden, ihn auszutreiben«, sagte Mythor.

				Hinter ihm war ein Räuspern, mit dem Robbin anzeigen wollte, daß er auch noch da war.

				»Hast du etwas dazu zu sagen, Robbin?« fragte Mythor.

				»Ich denke schon an die Zukunft«, sagte der Pfader. »Wir können ja nicht ewig in der Hermexe bleiben, zumal mir die Gesellschaft der Dämonen nicht behagt. Was sieht der Plan der Zaubermütter denn nun vor? Werden sie euch irgendwann wieder aus der Hermexe holen?«

				»Nicht, solange die Dämonen eine Bedrohung für Vanga darstellen«, sagte Fronja. »Und nicht, solange der Deddeth Einfluß auf mich hat. Er hat sich nur darum in meinem Gesicht verwurzelt, um mich auf Schritt und Tritt verfolgen zu können. Selbst wenn die Zaubermütter versuchen sollten, mich heimlich aus der Hermexe zu holen, würde das der Deddeth merken und die Dämonen alarmieren. Dieses Wagnis können die Zaubermütter nicht eingehen.«

				»Dann wäre es unsere vordringlichste Aufgabe, dich von dem Deddeth zu befreien«, stellte Robbin fest. »Ich werde in mich gehen und über dieses Problem nachdenken.«

				Der Pfader zog sich zurück. Mythor hatte es vermieden, ihm in die Augen zu sehen. Fronja war das nicht entgangen.

				»Du scheinst nicht daran zu glauben, daß Robbin Erfolg haben könnte«, stellte sie fest.

				»Ich fürchte nur, daß das an unserer Lage nichts ändern würde«, sagte Mythor. »Ich will dir keine falschen Hoffnungen machen, Fronja, denn das würde nichts an der Lage ändern. Die Wirklichkeit sieht so aus, daß du für die Zaubermütter nicht mehr die Erste Frau bist, weswegen sie sich auch nicht mehr um deine Rettung bemühen werden.«

				»Du hast wahrscheinlich recht«, sagte Fronja. »Wir sind auf uns ganz alleine gestellt. Es wird sich schon ein Ausweg finden. Vielleicht würde ich die Hilfe der Zaubermütter sogar ablehnen, denn ich möchte nie wieder mehr in den Schrein zurück.«

				»Es muß schlimm für dich gewesen sein«, sagte Mythor mitfühlend.

				»Du kannst dir nicht vorstellen, wie schlimm«, erwiderte Fronja. »Möchtest du hören, wie es mir erging…?«

				*

				Ich weiß nicht, woher ich komme, aber ich glaube, daß ich keine Tochter Vangas bin. Damit meine ich, daß Vanga vielleicht gar nicht meine Welt ist. Doch genau kann ich das nicht sagen. Obwohl ich viel über göttliche und magische Zusammenhänge erfahren habe, vor allem in meinen Träumen, bin ich, was meine Person betrifft, so ahnungslos wie ein Neugeborenes. Dabei hatte ich über meine Geburt und meine Herkunft nie Träume.

				Ich erinnere mich nur, daß ich vor meinem Erwachen in Vanga ein unbeschwertes Dasein hatte. Die Bilder über diese Zeit liegen schon so weit in der Vergangenheit, daß sie verblaßt sind. Aber ich weiß, daß ich mich damals als das fleischgewordene Glück der Welt fühlte - nicht unbedingt dieser Welt, sondern irgendeiner. Das Leben war wie ein Traum, und es war nichts als ein solcher.

				Das erfuhr ich jedoch erst später.

				Ich wußte noch nicht, was es zu bedeuten hatte, als ich plötzlich aus meinem Glück gerissen wurde und mich in einer kalten und unfreundlichen Landschaft wiederfand. Ich war damals ein kleines Mädchen unbestimmten Alters, furchtsam und ängstlich, und die Schrecken der Wirklichkeit waren mir fremd gewesen.

				Nur wenn man weiß, welches Glück ich bis dahin empfand, kann man sich das Entsetzen vorstellen, das ich empfand, als ich mich in Schnee und Eis und trostlosem Fels wiederfand, unter einer Glocke dunkler Wolken, durchzuckt von Blitzen. Ringsum Geräusche, wie ich sie zuvor nie gehört hatte. Donnergrollen, das zornige Rauschen einer Meeresbrandung, das Heulen des Sturmes, das alles war meinem Ohr fremd, und so ängstigte ich mich fast zu Tode.

				Aber da kam eine gütige alte Frau in einem Regenbogengewand und hob mich zu sich in die Arme. Sie wärmte mir den zitternden Körper und erklärte mir den Ursprung der Geräusche. Dies sei das Leben, sagte sie. Es sei immer so, feindlich, hart, ein steter Kampf, endloses Unglück.

				Diese Regenbogenfrau war die Zaubermutter Zeremia, die Nachfolgerin der Zegel, deren Vorgängerinnen Zirga, Zolira und Zonora hießen. Sie seien die Hüterinnen der Welt, fuhr sie fort, und sie haben lange Ausschau gehalten nach einem Zeichen, das von einer neuen Zeit kündete. Die Prophezeiung, daß eines Tages ein Lichtfinger zur Welt falle, der eine Tochter des Kometen mit sich brächte, reiche bis zur Zaubermutter Zonora zurück. Und nun sei es endlich soweit.

				Ich verstand nichts von dem, was sie mir sagte, ich war ein kleines, ängstliches Mädchen. Ich weiß nicht, ob ich weinte, ob ich das überhaupt gekonnt hätte. Denn Hexen haben keine Tränen, und ich fühle mich als Art Hexe. Jedenfalls machte mir Zeremia mit dem, was sie mir erzählte, noch mehr Angst, obwohl sie voll Güte war und von einer Sanftheit, die mich an ihrem Körper Geborgenheit suchen ließ. Aber ihre Worte ängstigten mich.

				Und dann führte sie mich zu einem großen, geradezu riesigen Stein. Sie nannte ihn einen Meteor. Sie erzählte mir - und war sich dessen ganz sicher -, daß ich bis zu diesem Augenblick in diesem Stein geschlafen hätte. Darum sei ich so glücklich gewesen. Geschlafen und geträumt vom Leben, von meinem Leben und dem anderer. Und ob ich mich denn wieder schlafen legen wolle, oder lieber in wachem Zustand in dieser ungastlichen Landschaft leben?

				Ich flehte sie an, mich wieder in den Stein zu legen. Ich hatte ja keine Ahnung, ich war ein unwissendes Kind. Und Zeremia erhörte mein Flehen und legte mich in den Stein zurück, so daß ich wieder träumen durfte.

				Und so schlief und träumte ich. Nur gelegentlich weckten mich die Zaubermütter und ließen mich die Wirklichkeit schauen. Die ersten Male war ich so unglücklich darüber, daß ich lieber sterben wollte, als wach zu sein. Aber Zeremia und die anderen Zaubermütter verstanden es, mich von der Notwendigkeit, mich in gewissen Abständen zu wecken, zu überzeugen. Es sei nämlich so, sagten sie, daß ich mich für immer in meinen Träumen verlieren könnte, wenn ich nicht gelegentlich zu mir käme. Der Stein verleihe mir zwar die Gabe, der Wirklichkeit vorauszuträumen, aber ich könnte ihm auch für immer verfallen.

				Was daran so schlimm sei, wollte ich wissen. Die Zaubermütter schwiegen bedeutungsvoll. Ich bedrängte sie nicht mit Fragen, denn schon damals flößten sie mir eine unerklärliche Furcht ein, doch damals wurde ich von der Angst geplagt, daß sie mir, wenn ich nicht artig war, die Träume für immer nehmen könnten.

				Allmählich begann sich meine Einstellung jedoch zu wandeln. Während der Wachperioden fand ich heraus, daß die Wirklichkeit so schrecklich nicht war. Und ich erfuhr, daß meine Träume nichts anderes als Spiegelbilder dieser Wirklichkeit waren. Zu meinem Gesinnungswandel, der langsam genug vor sich ging, trug auch bei, daß sich auch meine Trauminhalte änderten.

				Meine Träume waren längst nicht mehr unbeschwert und von kindlicher Unschuld. Sie wurden immer bedeutungsvoller und inhaltsschwerer. Hinzu kam noch, daß mich die Zaubermütter während der Wachperioden darüber aufklärten, daß ich mit meinen Träumen die Geschicke der Welt lenkte. Diese Träume, so berichteten sie mir, würde ich an viele Träumerinnen in ganz Vanga schicken, die sie zu deuten versuchten, und nach deren Deutung der Lauf der Dinge gesteuert wurde.

				So wurden mir die Träume zur Last. Ich bat die Zaubermütter, es mir zu gestatten, außerhalb des Schreines zu leben. Doch das wollten sie mir nicht gestatten. Sie zwangen mich zum Schlafen und Träumen. Sie zeigten mir auf, welche bedeutende Aufgabe mir zukam, daß ich Herrin über die Welt und das Schicksal unzähliger Frauen und auch Männer und Tiere, ja, sogar der Pflanzen sei. Aber die wahren Herrinnen waren immer sie.

				Nach und nach erfuhr ich den schrecklichsten Teil der Wahrheit. Es erwies sich nämlich, daß Zeremia mich damals, als sie mich fand, in eine Scheinwelt gestellt hatte. Sie hatte mir diese schreckliche Landschaft vorgegaukelt, um mir Angst vor dem Leben zu machen, so daß ich freiwillig in meine Träume floh. Sie hat es mir auf dem Totenbett gestanden und mich um Verzeihung gebeten. Ich habe ihr verziehen. Ich mußte ihr verzeihen, denn eines war ehrlich von ihr gemeint und selbstlos: Sie zerbrach ein einzelnes Leben, um Tausende und Abertausende vor schlimmstem Ungemach zu bewahren.

				Und darum dürfte ich eigentlich nicht über das Opfer klagen, das ich zu bringen hatte. Aber da ich nicht besser als jede andere bin, bin ich doch froh darüber, dem goldenen Käfig des Hexensterns entflohen zu sein.

				Was nutzte es, daß die Zaubermütter meinen Schrein verschönern ließen, den häßlichen Meteorstein zum Bildnis der Urmutter Vanga formten? Was half es, daß sie mich während der Wachperioden mit Jungfrauen umgaben, die mir alle Wünsche von den Augen ablasen? Ich war viel zuwenig wach.

				Zeremia hat mich vor vielen hundert Jahren gefunden. Damals war ich ein kleines Mädchen. Heute habe ich das Aussehen einer Frau von etwa zwanzig Jahren. Ich bin also in den vielen hundert Jahren nur um ungefähr fünfzehn Jahre gealtert - solange war ich insgesamt wach. Die übrige Zeit habe ich geschlafen und geträumt und bin darum nicht gealtert. Ich wäre lieber schon längst zu Staub zerfallen, hätte ich dafür leben dürfen.

				Ich hatte zeitlebens nur eine einzige Freundin. Die Jungfrauen, die mir nacheiferten, bis sie äußerlich Ebenbilder von mir waren, zählen nicht. Diese Freundin war Ambe. Ich erinnere mich noch gut an sie. Sie war die einzige, die meine Sorgen und Nöte verstand. Ist es nicht eine Ironie des Schicksals, daß sie nun meine Stelle einnimmt? Vielleicht ist sie eine geduldigere Träumerin, als ich es war. Aber ich fürchte, daß die Jahrhunderte auch an ihr nicht spurlos vorbeigehen werden.

				Arme Ambe, du hattest eine Chance, deinem vorbestimmten Schicksal zu entgehen. Du hast für mich den Sohn des Kometen von Gorgan geholt und hast dich selbst in ihn verliebt. Doch deine Bildmagie war stärker, und so schenkte dir der Sohn des Kometen nur ein paar Stunden des Glücks. Du hast mein Bildnis in sein Herz verpflanzt, du Unglückliche! Hättest du den Bann von ihm genommen, Mythor wäre bei dir geblieben und hätte dich davor bewahrt, dich zu verpuppen und zur Ersten Frau von Vanga zu werden. So aber suchte Mythor mich, bis er mich fand.

				Und hier ist er.

				Arme, träumende Ambe.

				*

				»So verhält es sich nicht«, sagte Mythor erregt. »Nicht Magie hat mich an dich gefesselt, sondern…«

				»Was sonst«, meinte Fronja. »Du kanntest mich nicht, du wußtest nichts von mir. Und doch hast du alles hingeworfen, selbst das Vermächtnis des Lichtboten, und hast keine Gefahren gescheut, mich zu finden. Du stehst in meinem Bann, Mythor. Doch ich versprach, den Bann von dir zu nehmen. Dann sollst du dich frei entscheiden können, wie auch immer.«

				»Ich glaube es nicht«, sagte Mythor. »Es bedarf keines Zaubers für meine Zuneigung. Ich müßte es doch wissen, kämen meine Gefühle nicht aus mir selbst!«

				Fronja ließ es dabei bewenden. Kein Mensch sah es gerne, wenn er von Kräften gesteuert wurde, die er nicht beeinflussen konnte. Und auf einen Mann mit einer so starken Persönlichkeit wie Mythor traf das in verstärktem Maß zu. Sie wollte ihn nicht quälen oder verunsichern. Die Situation stellte ohnehin große Anforderungen an ihn, an sie alle, die ihnen noch alles abverlangen würden.

				»Lassen wir diese Dinge ruhen«, sagte Robbin, als könne er Fronjas Gedanken lesen, »und wenden wir uns den tatsächlichen Problemen zu.«

				Fronja verschwamm plötzlich alles vor den Augen. Ein Schwindel erfaßte sie, und sie spürte ihre Kräfte schwinden. Mythor war mit einem Satz bei ihr und fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Ihr Körper war leicht wie eine Feder, er konnte die Knochen ihres Körpers durch das dünne, weiße Kleid spüren.

				»Fronja, was ist mit dir?« fragte er besorgt.

				»Ich fühle mich auf einmal so schwach«, murmelte sie. »Ich glaube, wenn der Deddeth jetzt aus mir ausführe… ich wäre zu schwach, um zu leben…«

				»So darfst du nicht sprechen«, sagte Mythor und trug sie zu dem Kissenberg. Er bettete sie sorgsam auf die weiche Unterlage und fächelte ihr mit dem Gesichtsschleier Luft zu. In ihrem Gesicht begann der Deddeth wieder zu toben.

				»Ich glaube, wir müssen rasch etwas unternehmen«, sagte Robbin hinter ihm. »Es gibt eine Pfaderregel, die lautet: Wenn du einen Dämon fangen willst, dann streue Salz vor ihn. Dies müßte sich auch auf einen Deddeth anwenden lassen.«

				»Und was willst du damit sagen?« fragte Mythor. »Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?«

				»Noch deutlicher?« fragte Robbin erstaunt. »Pfaderregeln sind an sich schon so einfach und deutlich, daß sie keiner weiteren Auslegung bedürfen.«

				»Du willst also den Deddeth fangen«, stellte Mythor fest. »Mit Salz?«

				»Darauf fliegen die Dämonen wie alle Bewohner der Schattenzone«, behauptete Robbin und holte unter seinen Körperbinden einen schmalen Beutel hervor. »Darin ist meine letzte Prise Salz. Aber Salz allein wird nicht genügen. Wir müssen dem Deddeth noch etwas anbieten. Einen Körper. Wenn ihm der meine nicht zu häßlich ist…«

				»Bist du noch bei Trost?« fiel Mythor ihm ins Wort. »Du willst dich opfern?«

				»Nicht wirklich«, sagte Robbin. »Ich würde den Deddeth nur vorübergehend in mir aufnehmen und dann danach trachten, in die Schattenzone zu gelangen. Dort würde es mir schon gelingen, mich seiner zu entledigen. Der Deddeth würde viel darum geben, jetzt im Reich der Finsternis zu sein, anstatt in der Hermexe.«

				»Ich fürchte, ich verstehe immer noch nicht, was du vorhast«, meinte Mythor.

				»Ein wichtiger Punkt ist noch zu bedenken«, sagte Robbin und machte dabei ein noch mürrischeres Gesicht. »Der Deddeth müßte zu der Meinung kommen, daß Fronjas Körper für ihn wertlos geworden ist. Dann würde er meinen als Ersatz nehmen.«

				»Und wie willst du das bewerkstelligen?« fragte Mythor mit erwachender Hoffnung.

				»Laß mich nachdenken. Mir wird die Lösung schon noch einfallen.«

			

		

	
		
			
				8.

				Der 10. Tag 

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich tauche in die Schattenzone. 

				Die Schattenzone ragte wie eine Wand vor der Luscuma auf. Aber es war eine lebende Wand, die dauernden Veränderungen unterworfen war. Es war ein wirbelnder Wall tobender Elemente, die einmal wie Sturmwolken dahineilten, dann wieder mit entgegenwirkenden Kräften zusammenprallten, sich mit ihnen vermischten und einander jagten.

				Burra war, als blicke sie in einen Hexenkessel, in dem alle möglichen Zutaten miteinander vermischt wurden zu einem brodelnden Gebräu.

				Das Gewässer der Dämmerzone schien hier zu kochen. Turmhohe Wellen schossen, Fontänen gleich, in die Höhe und griffen nach der Luscuma.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Ich kenne eine Einflugschneise. 

				Burra fragte sich, wo es hier ein Durchkommen geben mochte. Die Schattenzone erschien ihr wie eine undurchdringliche Barriere, ein alles zermalmender Mahlstrom. Dort, wo die Schattenelemente mit dem Meer der Dämmerzone zusammentrafen, wallte heißer Dampf. Burra sah aber auch, wie das Wasser in einer rasenden Strömung die Schattenwand hocheilte und sich mit dem Sud des Bösen vermischte.

				»Wir werden an diesem Wall zerbrechen«, sagte Gudun dumpf, die zusammen mit Gorma und Tertish bei Burra auf dem Bugkastell war.

				Lexa hatte sich in den kleinen Tempel zurückgezogen und flehte zur Urmutter Vanga. Burra war froh, sie nicht sehen zu müssen. Die meisten Amazonen hatten sich auf Burras Geheiß unter Deck begeben. Gerrek war als Wache bei Siebentag. Lankohr und Heeva betreuten Mescal, den von Zahda Geschaffenen. Nur Scida stand Wache bei der Hermexe. Sie hatte ein Seil um ihren Körper geschlungen und an der Halterung, in der das magische Behältnis hing, festgebunden. Der Geschützturm war von zwei Amazonen besetzt, aber Burra bezweifelte, daß sie mit der Armbrust etwas gegen die Ungeheuer der Schattenzone ausrichten konnten.

				Die Luscuma stieg steil in die Höhe. Das Meer war längst in der Dämmerung unter ihnen versunken.

				»Ich habe wenig Zutrauen zu der Steuerhexe«, sagte Gorma. »Seit wir über Dämmerland fliegen, ist sie noch eigenartiger geworden. Ich bin sicher, daß sie das Land der Wilden Männer nur angeflogen hat, um Siebentag an Bord zu nehmen. Er trägt das Bild eines Einhorns über dem Herzen, das Zeichen Luscumas.«

				Tertish nickte beipflichtend.

				»Soll ich Caerylls Karte holen?« fragte sie.

				»Sie wäre uns keine Hilfe«, sagte Burra. »Wer von uns sollte sie lesen?«

				Achtung! Haltet euch fest! 

				Kaum vernahmen die Amazonen die Warnung der Steuerhexe, da drehte die Luscuma bei und steuerte auf die zuckende, tobende Wand aus giftigem Brodem zu. Dunkle, verästelte Finger zuckten daraus auf das Luftschiff zu, als wollten sie es verschlingen. Aber in der Nähe des Schiffes verpufften sie schlagartig.

				Plötzlich bildete sich in der Schattenwand ein Loch und wurde zu einem regelrechten Tunnel. Die Luscuma flog in ihn ein. Doch kaum hatte sie eine kurze Strecke darin zurückgelegt, da fielen die wirbelnden Wände des Tunnels in sich zusammen, als wollten sie das Schiff zwischen sich erdrücken.

				Burra raubte es den Atem. Irgend etwas lastete auf einmal schwer auf ihr - weniger auf ihrem Körper als auf ihrem Geist. Sie schrie wuterfüllt auf, um das Unbekannte, das sich ihrer bemächtigen wollte, abzuschrecken. Doch der Druck in ihrem Kopf verstärkte sich nur noch. Sie schrie wieder.

				Ihr Blick wurde verschleiert. Sie meinte auf einmal zu sehen, wie das Luftschiff sich verformte. Es wurde lang und schmal, und der Rumpf wand sich wie der Leib einer Schlange. Der fischförmige Ballon war nur noch ein flacher Fladen. Die Taue; zuvor noch straff gespannt, peitschten durch die Dunstwolken wie die Arme von Luftgeistern.

				Und dann sah sie ihre Gefährtinnen. Sie waren zu dünnen, grotesken Gestalten geworden, die die Bewegung des Mahlstroms mitmachten, wie die Ähren im Wind. Und sie wurden immer dünner und länger und bogen und wanden sich.

				Burra schrie wieder, als sie an sich heruntersah und an sich die gleichen Veränderungen wahrnahm. Und ihren Körper durchraste ein Schmerz, als würde sie auf dem Streckbett gedehnt.

				Die Dämonen zerreißen uns, dachte sie. Und sie konnten sich nicht dagegen wehren.

				Dieses Erlebnis war schrecklicher als alles, was Burra bisher erlebt hatte, weil sie den unsichtbaren Folterknechten der Schattenzone hilflos ausgeliefert war.

				Wie aus unendlicher Ferne erreichten sie Luscumas Gedanken. Doch war der Ruf der Steuerhexe nicht dazu angetan, ihr Mut zu machen. Er zeugte nur davon, daß Luscumas Geist mehr noch als der ihre unter der schwarz-magischen Belastung litt.

				Wir gehen in die Schattenzone ein, frohlockte die Steuerhexe. Das ist die Erfüllung, die Vollendung. Wir werden eins mit den Elementen der Schattenzone. 

				Zum Glück traf die Prophezeiung der Steuerhexe nicht zu. Burra spürte, wie sich der Druck allmählich von ihrem Geist löste, und sie erkannte, daß sich im Einklang damit auch wieder die Bedingungen normalisierten; Entweder zogen sich die Dunkelmächte zurück, oder aber sie selbst stellten sich körperlich und geistig um und gewöhnten sich an das herrschende Chaos.

				Ja, es war das Chaos. Burra hatte etwas Ähnliches noch nicht erlebt. Um sie ging das Toben weiter. Um sie blitzte es in allen Farben der Düsternis, als würden die Dämonen Farbtöpfe auf sie schütten. Schatten wälzten sich drohend heran, schienen sie zu verschlingen - und wichen dann wieder.

				Tertish stand wie versteinert da. Es schien, als könnten all diese Schrecken der Todgeweihten nichts anhaben. Gudun und Gorma dagegen zuckten wie unter unsichtbaren Schlägen und klammerten sich krampfhaft an der Brüstung fest.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Wir sind am Ziel. Nun walte deines Amtes, Burra. Erfülle den Willen der Zaubermütter und wirf die Hermexe über Bord. 

				Burra zuckte zusammen. Sie blickte zu der Stelle hinüber, wo die Hermexe in den Tauen hing. Scidas Körper hing schlaff am Seil, sie rührte sich nicht.

				Allmählich füllte sich das Deck. Die Amazonen kamen, vermutlich einem Aufruf der Steuerhexe Folge leistend, aus ihren Unterkünften. Allen voran Lexa.

				»Burra, tu deine Pflicht!« rief sie fordernd.

				Burra wandte sich Tertish zu und raunte:

				»Hole Gerrek und die beiden Aasen.«

				Tertish verschwand augenblicklich. Burra stieg über die Treppe vom Bugkastell und schritt auf die Hermexe zu. Aller Augen beobachteten sie dabei. Sie kletterte zu der Plattform und befreite zuerst Scida von dem Seil. Die alte Amazone regte sich leicht, und Burra atmete auf. Sie schlug ihr einige Male sanft ins Gesicht, bis Scida die Augen aufschlug.

				»Dies ist der Augenblick der Entscheidung«, sagte Burra zu ihr.

				Scida war sofort hell wach.

				»Was wirst du tun?« fragte sie.

				Burra gab keine Antwort. Schweigend löste sie die Hermexe aus der Halterung, kletterte damit wieder hinunter und schritt zur Bordwand. Inzwischen tauchte Tertish mit den beiden Aasen und dem Beuteldrachen auf. Die Aasen bahnten sich unbemerkt einen Weg zwischen den Beinen der Amazonen und erreichten Burra. Als die Amazonen Gerrek den Weg verstellen wollten, verscheuchte er sie mit einer Flammenlohe. Schließlich stand auch er an Burras Seite.

				»Was soll das, Burra?« erkundigte sich Lexa mißtrauisch. »Die Hermexe ist ein Hort der Dämonen, wirf sie endlich über Bord.«

				Burra stellte das bauchige Behältnis auf die Bordwand, Lankohr und Heeva hielten es an den Hälsen, damit es nicht herunterfallen konnte.

				»Habt ihr vergessen, daß Fronja, die Erste Frau von Vanga in der Hermexe ist?« rief Burra.

				»Fronja ist gefallen!« rief Lexa zurück. »Unsere Erste Frau ist nunmehr Ambe. Sie residiert am Hexenstern. Wirf endlich die Hermexe ab, Burra!«

				»Das werde ich tun«, versicherte die Amazone. »Aber zuvor sollen die Aasen die Hexensiegel öffnen. Lankohr! Heeva!«

				Ein Geschrei erhob sich. Die Amazonen zückten ihre Waffen, um sich damit auf Burra und ihre Gefährten zu stürzen. Doch diese stellten sich ihnen mit der Waffe in der Hand entgegen.

				Brecht nicht die Siegel, meldete sich die Steuerhexe. Laßt die Hermexe verschlossen, sonst werden die Dämonen frei und fallen über uns her. Sie werden uns verschlingen und… 

				Der Rest ging unter. Denn Heeva und Lankohr brachen in diesem Moment die Siegel auf - und die Hermexe barst in unzählige Trümmer. Für einen kurzen Augenblick war ein Stück geballter Schwärze von der Form der Hermexe zu sehen, gebildet aus der Kraft des Bösen. Dann barst auch dieser schwarze Klumpen, als die Dämonen ohne Zahl ausfuhren, und sie rissen in ihrem Sog die Luscuma und die gesamte Besatzung mit.

				*

				»Ah, wir werden den Deddeth ködern und aus Fronjas Körper locken«, sagte Robbin gerade. »Er muß glauben, daß sie im Sterben liegt. Ich werde ihm Salz streuen. Und dann werden wir beide, Mythor, die Asylnische verlassen und uns ihm anbieten…«

				Weiter kam der Pfader nicht.

				Plötzlich wurde die Hermexe erschüttert. Mythor sah, wie die Asylnische Risse bekam, die sich rasend schnell ausweiteten und sich blitzartig verästelten.

				Ohne lange zu überlegen, nahm er den Pfader unter den Arm, der sich gerade dem Ausgang zugewandt hatte und rannte mit ihm in Fronjas Richtung.

				Fronja lag wie ohne Besinnung auf den Kissen. Ihr Körper wurde von den Beben erschüttert. Als die Asylnische endgültig barst, ließ sich Mythor einfach nach vorne fallen.

				»Wir müssen uns aneinanderklammern!« rief er noch, wußte aber nicht, ob der Pfader ihn auch gehört hatte.

				Er spürte Fronjas Nähe und dann eine Umklammerung wie von einer Schlange. Das war Robbin, der Pfader. Er klammerte sich an Mythor und Fronja, und Mythor hielt Fronja und ihn fest. So wurden sie fortgeschleudert, hinein in unvorstellbare Räume, durch ein scheinbar bodenloses Nichts.

				Irgendwann erfolgte ein harter Aufprall.

				Das Chaos legte sich. Mythor verspürte einen dumpfen Schmerz, der seinen Körper durchraste. Aber er war glücklich, einen solchen Schmerz überhaupt fühlen zu können, denn das zeigte ihm, daß er noch einen Körper hatte.

				»Wir leben noch«, stellte er fest und lauschte dem Klang seiner eigenen Stimme. Und er wiederholte: »Wir sind am Leben.«

				Er legte den Kopf auf Fronjas Brust und vernahm das Schlagen ihres Herzens. Als er ihren Schleier hob, atmete er erleichtert auf. Ihr Gesicht war immer noch gezeichnet, aber es tobten keine Schatten mehr darin. Der Deddeth hatte sie verlassen.

				Seine aufkeimende Hoffnung sank jedoch wieder, als er Robbin sagen hörte:

				»Wir leben - aber wo sind wir?«

				Mythor blickte sich um. Er sah eine fremdartige, feindlich anmutende Landschaft: Obwohl er keine Einzelheiten erkennen konnte, war ihm klar, daß dies ganz gewiß nicht der Hexenstern war.

				Wohin waren sie durch die Wucht der berstenden Hermexe geschleudert worden?

				Die Luscuma lag schräg an einem Felshang und war halb unter einer Geröllhalde verschüttet. Burras erster Blick galt dem Fischballon. Er war wohl ein wenig verformt, wurde von Gesteinsmassen eingedrückt, schien aber kein Leck zu haben.

				Lexa befreite sich aus dem Geröll und kam auf die Beine.

				»Deine Eigenmächtigkeit wird noch Folgen haben!« schrie sie Burra an. »Du hast gegen den Willen der Zaubermütter gehandelt, als du die Hermexe öffnen ließest.«

				Burra blieb ungerührt. Sie sah sich nach den Gefährten um und war erleichtert, als sie sah, daß sie alle noch lebten.

				Gerrek blähte die Nüstern, aber statt Flammen entströmte ihnen nur eine Staubwolke. Der Beuteldrache hustete. Tertishs steife Linke war unter einem Felsbrocken eingeklemmt. Gudun befreite sie davon. Gorma klopfte sich den Staub vom Gewand. Die beiden Aasen erholten sich von den vorangegangenen Schrecken auf ihre Weise - sie saßen in den Wanten und rieben die Nasen gegeneinander, als sei nichts geschehen.

				Ich bin das Einhorn. Ich bin das Schiff. Nun befehle ich, den zweiten Teil unserer Mission zu beginnen. Befreit mich von allem Ballast, damit ich euch nach Gorgan fliegen kann. 

				Burra blickte sich um. Von den entfleuchten Dämonen war nichts zu sehen. Aber auch von Fronja und Mythor fehlte jede Spur.

				Die Amazone war nicht gewillt, die Nordwelt anzusteuern, ohne nach den beiden gesucht zu haben. Dafür würde sie sich mit ihrem Leben einsetzen.
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